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III-XENIEN-

Mexiko.
-

»- ernandoCortez hatte,rvie Mr.WoodrowWilson,mitheißem
. Bemühen die Grundbücher der Rechtswissenschaft durch-
stöbert; hießaber nicht, wie der Held von Princeton, Magister,
Doktor, Professor gar und hat nie für Schiedsgerichte und Welt-

friedensstistung geschwärmt.Putzigistuns,daßbeideJuristenihren
gewaltsamen EingriffinsAztekenschicksalan derselben Stelle, vor

Beracruz,und an dem selbenKalendertag, demeinundzwanzigsten
April, begannen. Aber 1519 ging es anders zu als 1914. Der

Konquistador aus Estremadura, der schon im dritten Lebensjahr-
zehnt, als Former und Goldgräber, seinen Säckel gefüllt, dann

dem Statthalter DiegoVelazq uez die Führung des Erobererzuges
abgelistet hat, braucht sichnicht in denTalar des Moralpredigers
zu mummen. Er ist fromm, Pslanzt das erste Christenkreuz in die

Jndianererde und nennt drum die Stadt, die dort entstehen soll;
Van Nica de la Pera Cruz. Doch er weiß, daß mit Gebet und

MahnungwildeMenschheitnicht zuüberwältigen,nichtaus Bar-

barensitte zu schmeicheln ist ; und läßt von dem Zweck,der klar vor

dem Seherauge steht, dieMittel heiligen. Er konnte, da ihn, den

vonBolksgenossen,ausVefehldes Rebenbuhlers Velazquez,Be-
drohten, das Heer Montezumas inRückzug gezwungcnhat, unter

einer Eypresse, in dunkler Nacht, bitterlich weinen. War in der

Morgensrühe aber wieder frisch,hart, zumSchwersten entschlossen.
Er ließGuatemok, den letzten Aztekenkaiser, ohne Erbarmen fol-

13
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tern und rastete nicht, bis das Reich dem Spanierkönigunterthan
war. Ein hübscherErtragdes Aufwandes von elfSchiffchen,vier-i
hundert gedrillten Söldnernund zehn Geschützen.Auch über Vier

Feldschlangen soll er verfügt haben ; wichtiger magihm dieschlaue
Jndianerin geworden sein, die er, als Liebchen, Kundschafterin,
Dolmetscherin, aus Tabasko mitnahm und die den Glauben aus-

raunte, der Kömmling seider-Luftgott Que zalcoatl, dessen Wieder-

kehr, als des Segenbringers,Wohlstandspenders, das Volk wie

eines Heilands ersehnte. SoUngeheures h.itCortez gewagt und,
in zwanzig Jahren, erfochten, daß seinen Herrn die Dankesschuld
drückte. Den KazikeniMittelamerikas hat er die Krone gebrochen;
Kaiser Karl läßt den unbequem großenFeldherrn im Pestbezirk
derUngnade den Lebensrestverknirschen.AberMexikoist spanisch.
Das Land wird bebaut, derBoden vom Spaten durchwühlt; und

mit den Siedlern kommen dieMönche. Rasch wird die alte Kirche
auf dieser neuen Erde reich. Jhr Oberhaupt bleibt der ferne König
von Spanien. Der ist Eaesar und Papst, duldet keinen Legaten,
ernennt die Bischöfe, kauft dem Kollegen in Rom die Bullen ab

und verschachert sie mit Profit an die bekehrten Enkel der Toltes

ken, Zapateken, Tepaneken, Azteken. Vor hundert Jahren be-

gann derAbfall des neuen vom alten Spanien, das seine jüngsten
Kinder mit ruchloser Dummheit ausgebeutet, geknechtet, gemars

tert hatte, nun aber unter Vonapartes Fangkrallen stöhnt. Die

ersten Rebellen werden ers-chossen. Dem überlebenden Mestizen
Guerero aber verbündet sich der (vom Vicekönigwider ihn ent-

sandte) Spanieroberst Augustino Jturbidez hißt die grün-weiß-

rotheFlagge und fordert:UnabhängkeitvonSpanien,einenKönig
(aus dem Haus der Bourbons), der in Mexiko wohnen und mit

heiligem Eidschwur sich der Verfassung angeloben muß; Gleich-
heit des Bürgerrechtes für Spanier und Mexikaner. Jn den ma-

drider Eortes sitzt kein Eortez; und da die Herren von gestern,
statt kräftig zu handeln, die Zeit verfaseln, läßt Jturbide sich,als

ersten Augustin, zum Kaiser von Mexiko küren. Mai 1822. Jm
März 23 muß er abdanken, nach England fliehst1 (Und wird,als
er wiederkehrt, inTampiko erschossen).Repubkiks »Warum sollen
wir nicht das Modernste haben?« Estadvs UUidvs de Mejico.
Was der Yankee, unter James Monroe, in seinen United Sta-

tes vermag, kann auch der Kreole.Wäre ihm sonst gelungen, der
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Krone Spaniens den kostbarstenReis aus zubrechen?An Selbst-
vertrauen fehlt es nicht ; nur an festem Herrnwillen, der Ordnung
erzwang und die Polkskraftvor unnützlicherPerzettelung wahrte.
Die aber war das dreiste Unterfangen, Texas am Eintritt in die

Pereinigten Staaten vonAmerika zu hindern.Vitter hats Mexiko
gebiißtzdie Nordmänner zerstriemten die Haut des Landes und

nahmen ihm, im Frieden von Guadalupe-Hidalgo, anderthalb
·Millionen Quadratkilometer, die Hälfte seines Gebietes, für die

fünfzehnMillionen Dollars, »als Entschädigung«,hingeworfen
wurden. Ruhe? Nicht ein Jahr lang. Jeder Vandit ernennt sich
zum General. Jeder General will Präsident heißenund Dikta-

tor sein«Jn vierzig Jahren sinds Sechsunddreißig. Der Kühnste
und Schlauste, SantaAna, hatsich seit Guadalupein die Schacher-
machei mit den Leuten aus Washington gewöhnt; er verkauft
ihnen, für zehn Millionen Dollars, das Tafelland von Arizona
und wird, mit voller Tasche,weggejagt. Ein Anderer,Comonfort,
etablirt sichals den Hort der-Freiheit, weist die Jesuiten aus, öff-
net die Häfenz wird aber von der Klerisei und deren Degen, dem

Generalsuloaga,gestürzt.Doch schon lauert in Peracruz der-Jn-
dianer, der die um die Krippe summenden Kreolen wie Ungezie-
fer vertilgen und das Land der zweitausend Götter in neuen

Schicksalswirbel reißenwird: der vierundfünszigjähreZapateke
Carlo Benito Juarez. Auch ein Jurist ; einer mit Kupferfell Ad-

vokat und Richter, Gouverneur und Justizminister. Als Günsts

ling der Pereinigten Staaten wird er Präsident; erklärt derRös

merkirche offenen Krieg, will ihr allen errafften Besitz und neue

Einkunftmöglichkeitnehmen, aber auch demAusland zwei Jahre
lang aus den Kassen der armen Heimath keinen Zins, nicht einen

"Peso, zahlen. Darob ergrimmen die Hauptgläubiger,England,
Frankreich, Spanien ; und vom Fels Petri aus wird mit langem
Haken jedes Feuerchen geschürt.DiePereinigtenStaaten durch-
tobt der-Vürgerkrieg.Unmöglich,sichjetzteinzumischen oder mit der

Sakralformel Monroes die Westmächtevon der Küste zu scheu-
chen. Die drohen mit blanker Waffe. Dreihundertvierzig Jahre
nach Cortez landet wieder ein spanisches Geschwader in Pera-

-cruz. Schlägt die Stunde, die den Aufruhr Jturbides rächt?
1861. Juarez hat, als Präsident der Estados Unidos, den

Staat von der Kirche getrennt, alle Klöster geschlossenund das Kir-

18«
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chengut eingezogen. Doch gehts im Lande der Montezuma und

Guatemok wie späterimFrankreichder Eombes und Duez:nur ein

Theil des konfiszirten Geldes (achtzigMillionenPesos) fließt in
die Staatskass en ; der andere Theil des Paktolos versickertvor dem

Ziel. Mexiko kann seine Gläubiger nicht bezahlen. Jm Oktober

verbünden sich England, Frankreich, Spanien, um gemeinsam
ihre Forderung durchzusetzen. Doch schon im April 1862 kehren
die britischen Und spanischen Truppen nach Europa zurück:weil

man in London meint, alles Nöthige sei durch Verhandlung zu.

erreichen und Britaniens Interesse niemals an pariser Sonder-

pläne geknüpft.Louis Napoleon hat gegen den Abzug der Ver-

bündeten nichts einzuwenden. Schon als Prätendent hat er in

einer Denkschrist auf die wachsende Bedeutung Mittelamerikas

hingewiesen.Nun ist er Kaiser der Franzosen, hatNikolaiPawlos
witsch,den gesürchtetenZarenallerReussen,besiegtund darf hoffen,
die Einheitaller lateinischenVölker,auch der inAmerikawohnen-
den,unter seinem Szepter nochzu erleben. Ein des großenOheims
würdiger Plan. Mexikanische Priester haben nach Madrid und

Paris die Lockpostgebracht, am Eolorado und Rio Grandesehne
eine geknechtete Menschheit die Franzosenherrschast herbei. Die

ganze spanische Klerisei bläst dieFunken zurFlamme anFranks
reich? Der zweimal feierlich verkündetenLosung» L’Empjre c’est la

paix«wird nirgends geglaubt. Frankreichistnoch gleichgiltig; wird

sich des Sieges aber, wie jedes Prestigezuwachses, freuen. Daß
bei der Einschistng der Truppen der Ruf »Vive Ia Råpublique!«

hörbarwurde, ist nichtderRedewerth ; gern gehtkein Soldatin ein

Fieberland. Schlingt sich das erste Lorberreis um die Fahnen,
dann wird dieArmee empfinden,daßhier,wiebeiSebastopol,für
ihre Macht,ihre Zukunft gestritten wurde. EinBischenlange dau-

erts ja bis zum ersten Sieg. Endlich ist,imMai1863,Puebla ge-
nommen und Forey kann ander Spitze derkaiserlichen Truppenin
die Hauptstadt einziehen. Jm Juli meldetBismarck seinem König,
Nouher habe ihm dieBesetzungder StadtMexiko mitgetheilt. Wil-

helm schreibtneben den Bericht: ,, Glück hat Er l« (Er: Louis Nat-o-
leon.) Bismarck schreibt darunter: »Pourvu que cela dure?« Das

WortLaetitiasBonapartez das beweist, wie klar damalsschon der-

ungeblendeteVlick des preußischenMinisterpräsidentendie Mög-
lichkeit der Entwickelungsah. ErzherzogMaximilian von Oesterso
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reich,FraanosephsjüngererVruder,der,seiter nichtmehr Gene-

ralgouverneur der Lombardei und Benetiens ist, als ein stiller,
mit literarischer Arbeit beschäftigterMann auf seinem Schloß
Miramare beiTriest lebt, läßt sichvonLouis Napoleon und Rou-

her überreden,die Krone des zu schaffenden KaiserreichesMexiko
anzunehmen. Er entsagt seinem Agnatenrecht auf die österreichi-

schen Länder, empfängt aus den Händen der frommen Granden

von Mexiko die Krone, holt sich aus Rom den Segen und zieht
am zwölften Juni 1864 in die Hauptstadt Mexiko ein« Da hat
Vazaine, der Mann von Sebastopol undSolferino, inzwischenden

GeneralForey im Oberbefehlabgelöst. Beraus cht ihn die Erinne-

rung an das großeLos, das den Marschällen Vonapartes fiel?
Träumt er, selbst Kaiser zu werden? Dem Oesterreicher ist er ein

schlechterBerather. Der schwanktunschlüssigzwischen den beiden

Parteien ; will die Klerikalem denen er den Schein kaiserlicher
Macht dankt, nicht kränken,ihnenaber auch das Kirchengut, nach
dem sie langen,nicht zurückgeben:und bewirkt, mit zagemLaviren
und schwächlichem Zaudern, nur, daßihmbeide Parteien mißtraus
en. Bazaine drängt ihn, Juarez und dessenAnhänger zu ächten;
kann aber, trotz dem Aufgebot fremder Legionen, im Kaiserreich
nicht Ruhe stiften und erreicht nicht einmal die Niederwerfung
der vomNorden her fortzüngelndenGuerilla. Der Geächteterückt

vom Paso del Norte mit schwellender Macht gegen die Haupt-
stadt vor. Inzwischen hatGeneralGrant das Südstaatenheer bei

FivePoints geschlagen, Sherman die Ueberbleibsel zur Kapita-
lation gezwungen: im Mai 1865 ist der Vürgerkrieg durch den

(mit dem Blut von fast dreihunderttausend Menschen erkauften)
Sieg des Nordens beendet. Nun zeigt sich,wie falsch der Fran-
zosenkaiser gerechnet hat. Auch in England war Lincoln seit dem

Beginn des Krieges gegen die Sklavenstaaten ein blutgieriger
Tyrann gescholten und jeder Sieg, den Ulysses Grant in Virgi-
nien erfocht,wic eine Schwächung der Menschheitkultur betrauert

worden. Doch die Reglrung weiß,was sie will. Frankreich hatim

Krimkrieg für Englands Zukunft gekämpst;durch die Schließung
der Meerengen die Flotte, die gegen die britische Seegewalt ein

starker Bundesgenosse werden könnte, gezwungen, dem Mittel-

meer fern zu bleiben. Wenn es sichjetztinEuropa(durch denBers

such einer Jntervention in den Streit um die Elbherzogthiimer)
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gegen die werdende deutsche Einheit, inAmerika (durch die För-
derung des bonapartischemMuster nachgeahmten Erbkaiser-
thumes Mexiko) gegen die Vereinigten Staaten engagirte, durfte·
Britanien sichauch dieses Handelns aufrichtig freuen. Louis Na-

Poleon tappt noch einmal in die Falle. Er sieht nicht, welche uns-

geheure Machtunterm Sternenbanner heranwächst,glaubtan den

Zerfall der Union und hofft, den in den italienischen Kämpfen ge-
minderten Anspruch auf die Hegemonie in den Lateinerreichen
durch amerikanische Erfolge rasch wieder zu stärken.Der Onkel hat
mit James Monroe, der 1803 inParis Gesandter war, den Ver-

trag geschlossen,derLouisianaden Amerikanern abtrat ; der Neffe,
der die Neue Welt doch aus eigener Anschauung kennt, hält die-

MonroesDoktrin vom zweiten Dezember 1823 für eine ernster
Beachtung unwerthe Phrase und ist überzeugt,daß Amerika sich
gegen die Einmischung einer europäischenGroßmachtnicht sträu-
ben werde. Erirrt. Kaumist der Bürgerkrieg beendet und dieserrs
schaft des Nordens unbestritten: da treibt die Volksströmungden

PräsidentenJohnson,Lincolns Nachfolger, zu drohendemWider-
spruch gegen die sranzösischeJngerenz. Und die Drohung wirkt

sofort. Zwar hat derFranzosenkaiser dem ErzherzogMaximilian
in einem unzweideutigen Vertragsparagraphen zugesagt, daß er-

dassranzösischeCorpsachtJahrelang,von 1864 bis 72,inMexiko
lassen und gegen jeden Feind des neuen Regiments zur Verfü-

gung stellen werde. Nach dem ersten einschüchterndenWink aus

Washington ruft er aber, schon im Februar 1867, die Truppen
zurück.Vazaine räth dem Oesterreicher·,der Krone zu entsagen und

heimzureisen. Vergebens. Maximilian will nicht als einTitulars

kaiser ohne Land, ein ruhmloserAbenteurer lächerlichwerden-

Will weiterfechten; trotzdem er hört, daß die abziehenden Fran-
zosen seinen Feinden Waffen und Kriegsgeräth verkauft haben.
Am fünfzehntenMai1867 wird die Festung Queretaro, in die er

geflohen ist, durch den Berrath des Obersten Lopez dem Juaristen-
general Escobedo ausgeliefert. Am neunzehnten Juni Maxim-
lian, nebst den Generalen Miramon und Mejia, nach kriegsges
richtlichem Spruch vor den Wällen von Queretaro erschossen.Ad-

miralTegetthoff holt auf einem Kriegsschiff die Leichenach Wien.
Am erstenJuli(dasNeue fliegt noch nichtsoschnellwieheute

durch die Welt) hört Theodor vonVernhardi am TischUsedoms-.
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dessen unklare Diplomatenberichte er, auf Vismarcks Befehl, er-

gänzensoll,vondemOesterreichischenGesandtenVaronKübeck die

Nachricht vom Tod Maximilians und schreibt in sein Tagebuch:
»WelcheSchmach fürFrankreich ! « KardinalAntonelli sagt zu Odo

Russell, der England in Rom vertritt, alles UnglückOesterreichs
sei aus der Thatsache zu erklären, daß die Dynastie, die das Kon-

kordat schelten lasse und dem ProtestantenVenedek einen fast un-

begrenzten Machtbezirkeinräume,der Kirche den ihr gebührenden

Gehorsam weigerez ,, deshalb ruht Gottes Hand so schwer aufdem

Hause Habsburg: denken Sie nur an Maximilianl« Auch Louis

Napoleon empfängt die Unheilspost nicht früher als Kübeck. Sie

platzt in die Stunde, wo er in die Weltausstellung fahren und

unter großemGepräng die Preise vertheilen will. Daran ist nun

nicht zu denken. Ein böses Jahr. Zuerst der erzwungene Verzicht
auf Luxemburgz dann der polnische Mordversuchz nun gar die

TrauerkundeausMexiko.Geradein derWoche,woFraanoseph
mit seiner Frau in Paris erwartet wird. Dieser Besuch ist einst-
weilen unmöglich.Mit dem Dank für Napoleons warmen Vei-

leidsausdruck kommt ausWien, auseusts Befehl, die Erklärung,

Maxens Schatten solle die Freundschaft der beiden Kaiserhäuser

nicht trüben; die Wiederaufnahme des persönlichenVerkehrs

müsse-aber,nach dem tragischen Ereigniß, dem Empereur über-

lassen bleiben.Eugenie räth zu einemKondolenzbesuch,dieStaats-
männer stimmen zu,Fraanoseph isteinverstanden (nur seine und

Maximilians Mutter,Erzherzogin Sophie,will diese Gäste nicht

sehen) und Napoleon reist mit seinerFrau nach Salzburg ab. Jn-
cognito. Dennoch werden sie in Baden und Württembergvonden

Monarchen begrüßtund derBayernkönigLudwig geleitet sie bis

anOesterreichsGrenze. Jncognito? Salzburg prangtim Schmuck
französischerFahnen, am Vahnhof harrt die Ehrencompagnie und

Franz Joseph hat die GrafenBeust undAndrassy, die Geschäfts-

führerbeiderNeichshälftemmitgebracht-Bismarckrechnetmit der

Möglichkeit,daß der versiimmte Sachsc Veust die wiener Politik
in die »Richtung der Revanche« (für Königgraetz) drängen, ein

Trutzbündnißmit Frankreich erstreben werde; und antwortetan
die Note, die den Eindruck des salzburger Fünftagewerkes weg-

harken soll, mit lauter Warnung vor dem Versuch fremder Ein-

mischung oder Vormundschast, den das deutsche Nationalgefühl
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nichtwehrlos d»uldenwerde.ZweiMonate zuvor war er mitseinem
Herrn in Paris ; wurde vonNapoleon und Eugenie durch beson-
dere Huld ausgezeichnet und sah, auf demWeg nach Longchamp,
den König dem höflichenGrußderMengedanken, diedoch wußte,
daßWilhelm die aus dem böhmischenFeldzug bekannte Rapp-
stute Sadowa ritt. Als derPreuße aber nach der Parade die Hal-
tung derTruppen rühmt, fagtMarschall Paillant: »Danke,lieber

Graf. Alles schönund gut ; doch Jhr Preußen seid uns zu groß

geworden. Eines Tages müssenwir die Klingen kreuzen.«Am

Frühstückstischim Kaiserpalast. Bismarck läßt sichim Kauen nicht
stören; lächelt den Marschall freundlich an und erwidert artig:
»Kreuzen wir also, wenns sein muß.«Dann folgt, ein Jahr nach
dem Pragchrieden, die austro-französischeKonferenzund Mon-

stiers »Anregung«,Preußen mögedie SelbständigkeitDänemarks
achten. Jn patiser Zeitungen wird erzählt,der König von Preußen

habe von den Buttes-Ehaumont auf die Stadt niedergeblickt, die

Hand ausgestreckt und gerufen: »Da sind wir 1815 eingezogen!«

Seitdem, habe ihm Haußmann geantwortet, ist Paris so stark be-

festigt worden, daß der Eintritt jetzt weniger bequem ist. Schon
läßt die schwüleLuftstimmung das nahe Gewitter ahnen. Roches
forts rothe Lanterne schreit durch alle Gassen,daß amNio Grande

del Aorte der schmähliche,betrügerischeVankerot des Bonapars
tismus begonnen habe. Der Holländertzder auf dem Stuhl des

Korsen sitzt,hat Rußland geschlagen, Italien den Oesterreichern
entwunden, das Jmperium in Mexiko aber nicht zu erhalten ver-

mocht; kann er das auf deutscher Erde vol-bereitete nicht hindern,
dann bleicht sein Stern. Allzu tief hat die Erinnerung an Luxem-
burgundQueretaro sichins Galliergedächtnißgegraben. Das Kai-

serreich mußsterben, wennihmnichteine neue Sonne erwacht.Seit
Maximilians Todestag lechthouis Napoleon nach der Gelegen-
heit zu weithin strahlendemWaffenruhm. Und geht nach Sedan.

Alles wiederholt sichnurim Leben. SchulmeisterWilson kün-
det fast täglichdem Erdkreis: »Den Mexikanern grolle ich nicht;
ich will sie ja von den Frevlern befreien, in deren Jochsie ächzen.«
Genau so sprach Forey, Napoleons General, nach der Landung
in Peracruz: »Der Kaiser der Franzosen will nicht das mexikas
nischePolk bekämpfennoch in desseninnereAngelegenheiten ein-

greifen, sondern es nur aus den Klauen einer gewissenlosenAe-
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sgirung erlösen,die das Völkerrecht schändet.«Bazaine (der eine

reiche Mexikanerin geheirathet hat und nichtnachts nurvon einer

Krone träumt) findet noch zärtlichereTöne-RuhighörtsieJuarez.
Jhm haben, wie jetzt denNaubmördernVilla und Carranza, die

Vereinigten Staaten vonAmerikaWaffen und Geld geliefert; er

ist seiner Sache sicher und kann die Stunde wählen,die das Leben

der bleichen Eindringlinge endet. Jn dem kahlen Bergnest Que-

retaro wird, wie in einerMausfalle, Maximilian gefangen. Mit

Mejia und Miramon haust er,fern von seinem Stab und Gefolge,
in dreiZellen des alten Kapuzinerklosters. Am vierzehntenJuni
1867 werden die Drei zum Tod verurtheilt; am sechzehnten soll
das Urtheil vollstrecktwerden.Maximilianist aufrecht und hat die

Kraft, heiter zu scheinen. Welchen Rock, fragt er, zieht man für

solcheCeremonie an? KeineAhnung,antwortetMejiaz »ichhabe
eben so wenig wie Eure Majestät bis heute die Ehre gehabt, er-

schossenzu werden« Jn der letzten Stunde kommt derBefehl,die
Vollstreckung aufzuschieben. Gnade? Nein. Die Fürstin Salm,
die gekröntenHäupter Europas haben gebeten, den Verurtheilten
das Leben zu schenken,und sichdafür verbürgt,daßKeiner je wie-

der Mexikos Boden betreten werde; derVertreterPreuszens hat
den Sieger gemahnt, dem Aufschub nun nicht den Befehl folgen
zu lassen, der, wider Menschlichkeit und Moral, mit eines zweiten
Todes Q;1alschreckt.Vergebens.,, DieBegnadigungMaximilians
von Habsburg wäre ein Rechtsbruch und eine Gefahr für die

Zukunft unserer Nepublik.« Am neunzehnten Juni gehts, unter

dunkelgrünenEiben, durch tiefen Sand,über Wiesen und Geröll,
auf den ausgedörrten Cerro deLas CampanasDerHabsburger
bittet, ihm nicht dieAugen zu verbinden.DreiMänner verbluten

auf dem Steinhügel. DreiSäulen aus rothem Granit bezeichnen
demWanderer die Nichtstätte.Aus dem verfallenden Kapuziner-
kloster (dessen Kirche jetzt der HeiligenJungfrau von Lourdes ge-

weiht ist) wird Maximilians Leib in die wlener Kapuzinergruft
heimgeholt. Und Venito Juarez schaltet als Herr imAztekenland.

Vor ihm aber zieht ein Andererin die Hauptstadt ein:Sennor

PorfirioDiaz,der,wie Juarez, aus dem JndianerblutderKüstens
provinz Oaxaka stammt. Schon als Sechzeshnjährigerstand er auf
dem KriegspfadFocht gegen die Yankees, gegen Santa Ana, den

Oesterreicher: gegenJeden,der sichan den Quell der Macht setzen
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wollte. ErhatPuebla erstürmt,den GeneralMarquezin die Flu cht

geschlagen und damit die Mißwende im Schicksal Maximilians

bestimmt.Erwagt den«-Wettbewerb mitJuarez, muß ihm weichen,

bekämpft den nächstenPräsidenten, Lerdo de Tejada, birgt sich,
da ihm dasWetter noch nicht günstig ist, ins Gebietdes Sternen-

banners, kehrt, als Lerdo vom Rebellenhaufcn des ngesias be-

drohtist,zurück,schlägtbeide Heere und reißt im Februar 1877 alle

HoheitzeichenderStaatsgewaltansich.Bis in dchaimonatdes

Jahres 1911 hat er sie, fast sieben Lustren lang. inseinerFaust be-

halten; auch,wennihmnöthigschiemalsNessortministerfürraschen

Eisenbahnbau oder als Gouverneur für die Wirthschaft der Hei-
mathprovinanxaka zu sorgen-Was das Silbereden, dasSteinöls

paradies geworden ist, ward es durch den zähen Willen dieses

vonFurchtund Mitleid,Gewissen undMenschlichkeitniemals an-

gekränkeltenMannesAus unbefangenemAuge, so ruhig,wie dem

Politiker kaum gelänge,hat ihn Gras Hary Keszler gesehen, der vor

sechzethahrenseine»NotizenüberMexiko«veröfsentlichte.»A's

soldatisch gedrillter und mit den reichern Grausamkeitmitteln des

neunzehntenJahrhunderts arbeitenderLudwig der Elste oder Ce-

sareVorgia dientDiaz, geschickteralsseineAmtsvorgänger,zuglei-

cher-Zeit seinem Ehrgeiz,seinemBankkonto nnd seinem spätestens
am eigenenWirken erwachsenenPatriotismus Erunterdrücktdie

unabhängigen Vriganten im Land und das ossenePlündern der

vom StaatAngestellten und verbindetdamiteinGeschästfürsich:·er

läßt sicham Gewinn der vielen Unternehmungen betheiligen, die

unter-seinerHerrschastauszublühenanfangen. Bleibt er amRuder,

dann wird Mexiko die zweite witthschastlicheGroßmachtAmeri-

kas. Nominell ist es eine Föderatiszepublik mit Zweikammers
system und einem alle vier Jahre vom Volk zu wählendenPräsi-
denten.Doch wo nochWahlenmarkirtwerden, sind es Scheinwe-
monienzund in vielenProvinzen gebensichdie Gouverneurs nicht
einmal mehr die Mühe, ein erdichtetes Wahlresultat zu verkün-

den.Diaz wählt alle vier Jahre feierlich sichselbstwieder zum Prä-

sidenten. Aus der konstitutionellen Nepublik isteine unums chränkte

Monarchie geworden.Werprotestirt,wirddasOpser der Ley Fu ga-

der Polizeibefugniß, aus sliehendeArrestanten zu schießen.Miß-

vergnügtewerden arretirt, fliehen und werden erschossen.So ver-

meidetman Prozesse, deren Ausgang ungewißwäre,weil die Ge-
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richteprivaterVestechung zugänglichseinkönnten. Auch wirkt sol-
cher plötzliche-TodaufdieVolksphantasie viel stärkerals eine vom

Gesetzvorgeschriebene Hinrichtung. Nach aller Verständigen Ur-

theilmachtnur derSchrecken hiertiefenEindruckJnPueblasaßich
beimPelotospielneben der LogedesPräsidenten. Er ist ein schöner-
Mestize mit kurzgeschnittenen grauen Haaren und soldatisch ge-
bräuntem Gesicht. Trotz seinem militärischenRang trug erCivil,.
sehr gutgemachtesz wahrscheinlich aus London importirt,wie seine
Manieren.Jn die amMeer liegendenVerließe derFestung Vera-

cruz verschwindet, was von der politischen Opposition nicht der Ley
Fuga zum Opfer fällt. Jn jedem der feuchten Steingewölbe liegt
eine Heerde Gesangener; die Reihen aschgrauer Gesichter, deren

Augen in den zudtiefgewordenenHöhlen unsichtbarsind, gleichen
einanderwieTotenschädelan Katakombenwänden.Diekrästigsten
Berbrecher werden ins Heer gestecktund im Offiziercorps sollen
die Banditen, die Diaz ihm gesellt hat, klubfähiggeworden sein«
Man staunt hierimmerwieder über den Kontrast zwischen den Er-

folgen der Negirung und den Mitteln, durch die sie sich erhält-
Der Versuch Maxtmilians (Anstand walten zu lassen) hat die

Nothwendigkeit erwiesen,Mexiko zu regiren, wie Diaz es regirt.«
SolchemUrtheil(eines Europäers und Künstlers vonfeinster

Kultur) vergleiche, von derber Erdenlust straffer Germane, die

Bannbulle des Professors Wilson. Der kann, als Präsidenten
von Mexiko, einen Mann nicht anerkennen, ,,dessen Hand vom

Blut Unschuldiger besudelt ist.«Konnte aber zweiMordbrenner-
häuptlingen, die der Vlödeste nicht mit den redlichen Kämpfer-n
für Mexikos Freiheit, etwa dem tapferen Priester Hidalgo, ver-

wechseln dürfte,zwei DutzendKanonen, dreißigtausendGewehre
und Munition füreinen halbjährigenKriegliefern. KonnteWafs
fen,Geschosse,Geräth ins Lager derNebellenschmuggeln und der

im Verfassungrecht wohnenden, von allen GroßmächtenEuropas
anerkanntenNegirung die Zufuhr von Wehrmitteln abschneiden.
Seit Diaz weggejagt ist (der fastVierundachtzigjährigebietet sich
jetzt, noch munter, als Nothhelfer an), ward nie wieder Ruhe
zwischen dem NioGrande delerte und dem Stillen Ozean.Ma-
dero, Laskubian,FelixDiaz, Huerta,Billa,Carranza: wer nennt

die Namen all der ,,Generale«, die in diesen dreiJahren einander

die Macht und die Krippe bestritten? Schon im Juli 1911 wurden
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in der Fabrik Kovadonga, dicht bei Puebla, Deutsche gemordet;
und derVertreter des DeutschenKaisers nannte den Präsidenten
Madero, derin sechsMonaten die Schuldigen nicht zupacken ver-

mochte»,einenPatriotenundEhrenmann,andessenWortder-Zwei-
fel sichnichtheranwagendarf.

« Dem nur,leider,nicht gelungen war,
die Schurken zu fassen,die drei deutscheMänner geschlachtet und

einen davon, ehe auch ihn das Messertraf, gezwungen hatten, mit

gebundenen Gliedern zu sehen, wie zwei Dutzend der Strolche,
einer nach dem anderen, seiner Ehefrau die tiefste Geschlechts-
schmach anthaten. Jn dem Schmelzwerk Los Arcos wurden zwei
alte deutsche Damen von dreißig-Räubernüberfallen und aus ge-

plündert. Den patriotischen Ehrenmann aber, der auf seinem P rä-

sidentenstuhlschon unsicher zappelt, grüßeneinundzwanzigSchüsse
aus deutschen Schiffskanonen. Er ist gerührt, läßt die Mörder

von Kovadongaeinsperrenz und, nach einerWeile, entwis chen und

spurlos verschwinden. Trotzdem die freundliche Sitte der Ley Fuga

noch nicht abgeschafft ist. Ward Alles vergessen, was seitdem ge-

schah, und nicht bedacht, daßunsere Landsleute auf die Gnade der

Vanditen angewiesen sind, wenn die Anarchie in dem Land fort-
währt, das, nach Ratzels Wort, nur unter einer zu schonungloser
RiederzwingungjedesAufruhrversuches entschlossenenRegirung
gedeihen kann? Huerta hätte längst Ordnung gestiftet, wenn der

-Geld-undWaffenmarkt ihm nicht, auf den Wink des hehren Ma-

-gistersWilson, gesperrtwordeu wäre.Am neunten Apriltag soller
das Sternenbanner derVereinigtenStaaten beleidigt haben. Bor,
um und in Tarnpiko wurde heftig gekämpft. Die Rebellen haben
die Eisenbahnschuppen überrumpelt und werden von den um eine

Brücke gesammeltenRegirungtruppenbeschossen.An dieserVrücke
will die Pinass e eines amerikanischenKanonenbootes landeu. Sie

zeigt keine Flagge, wird aber als derMacht zugehörigerkannt,die

überall die Rebellen begünstigtund den Verkehr mit derLandes-

regirung ablehnt. Daß einen vom Kriegsrecht beherrschten Platz
nur der Befehl des Kommandanten öffnet, könnte der Zeus des

Kapitals vonWashingtonwissenzundinTampikofordertderTod-
feind derKommandogewaltEinlaß-Da dieMannschaftderPinasse
ohne Passirschein an Land gehenwill, läßtdermexikanischeOberst,
der aufder Brücke besiehlt,sie, einenOffizier und neun Mann,ver-
haften. Der ihm vorgesetzte General widerrust sofort den Haft-
befehl und attachirt derMannschast einen Stabsoffizier, der dem
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amerikanischen Admiral das Bedauern des Vesehlshabers von

Tampiko ausspricht.Der,heißts, soll selbstanVord des Kanonen-
bootes kommen. Huertawiederholt, alsihm der Vorgang gemeldet
wordenist,denAusdruck des Vedauerns undschicktden Oberst,der
die Amerikaner einsperren ließ,inArrest.Kann er zur Schwichti-
gung eines Nachbars,der wider ihn Vanditenheere wafsnet,mehr«
thun? Ja, sagtMr.Wilson: er kann und mußunsere Flagge saluti-
ren. Einverstanden ; wenn das Kanonenboot jeden unsererSchüsse
erwidert. »UnverschämteZumuthung.« (Wirklich ? Die Leute von

Tampiko blieben ja unter dem Schirm des Rechtes und hatten sich-
nicht von einer Schuld frei zu betteln.) Die Stadt des Christen-
kreuzes wird bombardirtund von amerikanischenTrupppenbesetzt..

AmeinundzwanzigstenApril. DreihundertjungeMexikaner
sinken, unter der KüstensestungSan Juan de Ulua, unter dem-

Haseninselplateau,an das Corte z das Kreuzpslanzte, in den grau-

gelben Staub. Weil Herr Wilson dem Ehrengesetz diese Genug-
thuung heischt. »Mein HerrMagisterLobesan, laß er michmitdern

Gesetz in Friedeirt« Graut ihm vorso häßlichemSieg? FünsTage
danach nimmt erdenBermittlerdienst der dreiRepublikenArgens
tinien, Brasilien, Chile an. Seit dem vierten März 1913 ist er«

Präsident. Hat, der Jdealist, Pazifizist, Sozialist, auf zwei Drit-

teln der bewohnten Erde das Gefühl freundschaftlichenRespektes
vor den Bereinigten Staaten erkaltet; und muß seine mächtige-
Heimath nun der Fürsorge des Südens empfehlen. Jn der ge-
meinen Wirkiichkeit verblinden die allzu Friedfertigen. Nikolai

Alexandrowitsch, dessen Flöte in den Haag ries, wird von Holz-
spekulanten an den Yalu gehetzt;- Herrn Woodrow Wilson, der

das Weh der Menschheit in den Tümpeln der Schiedsgerichtss
sprüchewegbaden will, locken gierige Oelhändler durch die saftigen
Weideplätze von Texas bis an die Silberkuppeln der über Va-

nanenhainen undMagnolienwäldern himmelanblinkenden Tros-

penvulkane. Daß er den Bermittlerdienst annahm,istden Lateiner-

republiken, auch wenn ihrMühen ertraglos bleibt, ein Triumph ;

wie es den Griechen,Runiänen,Tschernagorzeneiner wäre,wenn

OesterreichsUngarn ihrerWeisheitdie Schlichtung seines Zwistes
mit Serbien anvertraute. Kein fröhlichklingendesVorspiel zum

Panamasest,das denAngloamerikanerin der Glorie des Erdtheils
beherrschers zeigensollte. Der erste Akkord einerJubelkantate, die

des Corteztages vierhundertsteWiedetkehr grüßensoll2Die Spa-
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-nierenkei, deren Küste die Sterne und Streifen des Kanaltyrannen
allzu ost, allzu nah sehen wird, streben in Willenseinheit; und
der Gesandte des Königs, den eine Habsburgerin einem Vourbon

gebar, wird ihre Stimme. Die Erde kreißt; das Kreuz steht fest.
DerSinnmexikanischerhieroglyphen war vomFremdenauge

nie leicht zu deuten. EinLandvonnochkaumvorstellbaremReichs
-thum: und ein in schmutzigemElend darbendesVolk. Tapfer,der
Todesfurcht eben so fern wie die Japaner, kräftig und vor dem

schmalsten Näpfchen mitMais und Knoblauch noch heiter, wenn

Vlumensträuße die Hütte durchduften, Mohn und Jris die kahle
Wand Putzt. Ein Tropenvolk; in glühenderSonne erwachsen, in

grelle Farben, schrille Freuden gewöhnt, ohne Sinn für, ohne
Sehnsucht nach Ordnung. Sein Empfinden schäumtkochend jetzt
über den Rand des Seelengefäßes: und schon ist, unter Deinem

staunenden Blick, der Schaum gefroren. Sein Glück brüllt. Und

dasWort, dem es gehorchen soll,mußschallen wie eine Posaune.
Spanisch ist das Kleid, das ihm die lange, strenge Kirchenzucht
wirkte ; und wenn dem ostmißhandelten,schmählichzerfetzten Leib

der Heimath Gefahr droht, schaart es sich vor das Bild der Ma-

sdonna von Guadalupe. Vergißt aber nie, daß auf detHauptstätte
ihres Kultes einst die Azteken vor der Göttermutter im Staub la-

gen. Indiana-, die Peitsche und Messer zwang, Spanier zu spielen.
Nur Männern mit dunkler Hautblieben sie in Geduld unterthan;
nur in der Hand der Monte zuma und Guatemok,Juarez und Diaz
wurde ihre unstet flackernde Kraft zum starken Schwert. Daß Herr
Francis Van ein Räuber, Massenmörder, Jungfrauenschänder
ist,würde sienichtoonihm abschrecken; abereristAordamerikaner,
hat im Vlaßgesichterhcer der Vereinigten Staaten Treffen und

Wehrgehäng des Wachtmeisters erdient: und soll nun als Feld-
herr und VolkshauptindianischenMännern gebieten? Ueber Bü-

schernunt-Papier hat Professor Wilson die Erkenntnißdes Lebens-

stromes verlernt ; er siehtnicht, wasist: nur,was, nach seiner Schul-
meistermeinung, sein müßte.Bis in dasKraterreich (in demEortez
kein Denkmal hat) wirkte der Hall des Japanervorsprunges. Schon
schimmertwieder die Nothhautdurch die Tünche romanischer Eivis

lisation.NeueGemeinschaftmöglichkeitleuchtetaufUndder-Volks-

traum schaut den HerrnderZukunft als Erben des Aztekenspeeres

III-
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Der preußische Adel den Hohenzollern.

Wunsitzt Jhr fünfhundert Jahr in der Mark.

ihm Schließlich ist Das kein lauer Quark.

Jhk habt was gethan. Kein Ungeheuer
War unter Euch, freilich auch wenig Feuer.
Nur ein Genie, ein Kerl, der wiegt:
Der Alte Fritz, der die Welt besiegt.
Jhr habt nicht immer gerecht gehandelt,
Haft sogar den preußischenAdel verschandelt.
Ihr ließt ihn bluten; und dann, zum Schluß,
Ließt Jhr ihn liegen. »Der Adel muß.«

Jhr kamt als Fremde und seid es geblieben.
Ein Zischen Fronde nach unserem Belieben

Habt Jhr uns nie so recht verziehn.
Ihr versteht Das nicht. Nicht Fr«iesack,Var-zin,
Nicht Das, was in uns rumort und brennt,
IVas anders will als der pp. Regent
LVir sind nun mal von anderem Blute.

Uns ist noch etwas wilder zu Muthe
Als Euch mit fränkischen, feinen Sitten,
Von Friedrich dem Ersten bis Friedrich dem Dritten.
Wir fühlcns noch immer als einen Schaden:
Warum ist kein Quitzow von Gottes Gnaden?

Warum? Warum? Na, und so weiter . .

Wir waren doch Eure besten Streiter.

Jhr behandelt uns schlecht. Das ist mal so.
Jhr seid unsere Gegner. Das macht uns froh.
Heut habt Jhr uns mal wieder vergessen,
Zliögt lieber bei Industriellen essen.
Nur ruhig Blutl Es kommen noch Zeiten,
IVo wir Euch wieder Attaquen reiten,
IVo wir Euch aus dem Wurstlessel holen.
Dann sammeln wir also feurige Kohlen?
Nee. Man kann einfach nicht mehr von einander-

Leben und Sterben: Hero —- Leander.

Keiner ist mehr, der sich über Euch wundert.

Drum sagen wir ruhig: Nochmal Fünfhundert.

Werner von der Schulenburg.

PS
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Die HeldinII
IS s, er Vergstrom war hoch angeschwollen, der sich bei einer Stadt
«

im deutschenMittelgebirge durchGranitschluchten einen Weg aus-

der fruchtbaren Thalmulde am Fuß des Kammes bahnt. Man schrieb
DNai 188.. Der Südsturm schmolz seit Tagen mit Macht den Schnee
der Hochflächen Er heulte Tag und Nachst; unablässig dröhnte das-

hohle Rauschen der entfernten Wälder herüber. Die riesigen Schnee-
felder, die haustiefen Wehen in den Klüften und auf den Blöfzen

schrumpften und stürzten in sich zusammen. Jede Lehne, jeder Weg
wurde zu Rinnsalen, die inBächen und Flüssen zu einander strömten, sich

nach tieferenHängen ergossensund die Uferküberstiegem degendieBrücken

flutheten, die eisernen Geländer wegrissen und davontrugen, steinerne
SNauern zusammendrückten und in den bnäunlichen, reißend dahin stür-

zenden Strudeln begraben. Als Strom mit einem Gewühl zerstörter

Lasten, entwurzelter Stämme, halbaufragender Aeste und wälzendem

Strauchwerk rollten die Gewäsfer in rasender Eile thalab.
Auf der sechzig Fuß hohen, in Bogen von Ufer zu Ufer gespann-

ten Pfeilerbrücke stand ein dunkler Menschensaum und beobachtete aus-

sicherer Höhe das unheimliche Schauspiel der Naturgewalten. Jhre
schreiende Unterhaltung kämpfte mit dem Lärm, den Sturm und Fluth
machten. Nur Einzelne gingen fort; die Zahl der Zuschauer wurde im-

Mer größer. Unter den Ankommenden war eine ältliche Jst-au, die an

der Hand ein dem Kindesalter entwachsenes Nlädchen führte. Beide,
am Wochentag im Sonntagstaat, hatten einen längeren Weg zurück-
gelegt und kümmerten sich nicht um die Menschenmenge. Als sie von

der Höhe der Straße herab an eine Viegung kamen, blieb die alte

Frau erschöpft stehen und drehte dem Wiithen der Lüfte den Rücken.

Das Selbe that das DNädchenz und Beide wandten so den Blick auf

«) Ein neuer Autor: Herr Alfred Knobloch. Kein Jüngling: ein

Fünfzigen Er war Oberbürgermeister von Vromber«g, dann Direktor

des Hansabundes und ist jetzt Rechtsanwalt beim Kammergericht. Das

smußerwähnt werden, damit nicht aus irrender Voraussetzung, wie über

einen neuen Fabulirer, geurtheilt werde. Dieser JNann hat Vielerlei

erlebt; und fühlt sich von« einer unfaßbaren Niacht getrieben, aus dem

Erlebnisz Anderen Einiges weiterzugeben. Sein Erlebnisz in anderer

QNenschen Hirnen und Herzen fruchtbar werden zu lassen. Sein erster

Roman, »Eläserne Wände« (bei Morawe Fa Scheffelt), eine Geschichte

aus Preußens Ostmark, erwies ihn als ein ernstes, kräftiges, solideg Cr-

zählertalent, als einen Mann, der den Pluth hat. Etwas zu wollen ;-

und verdient die Beachtung, die er gefunden hat. Hier ist Einer, der

nicht aus der Literatur kommt, doch den Weg in den Willen zur Kunst
fand. Ein politisch empfindender Mann, der, mit langem Athem, er-

zählen kann. Auch einmal die Probe von dem Gegentheil. Warum«

nich-t? Glückattf, herr Anwalt des Rechtes und, zugleich, des Staate-It
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das Felsenbett des Stromes. Er schoß tief unter ihnen dahin, trotz
seiner Breite wie ein Gießbach eilend, und Verrieth durch große, trich-
ternde Strudel seine Tiefe. Da trat die Alte bis an den Rand des Ab-

hanges vor. Nur noch wenige Schritte, dann senkte sich die Wand jäh
in die Tiefe. Ein starkes, eisernes Geländer, mit Pfosten in den Stein

eingelassen, sicherte Wanderer und Wagen an dieser gefährlichen Stelle.

Sie lehnte auf dem breiten, metallenen Sims, der bis zur Brückenweh-

rung hinauf führte, und blickte unverwandt hinab. Während das

Mdchen das wüste Toben in der Tiefe bestaunte, schien die Alte nur

nachzusinnen und in Gedanken zu versinken. Kaum konnte das Widd-

chen sie bewegen, die Stelle zu verlassen.
»Wir treffen den Herrn Richter nicht mehr auf dem Amt, wenn

wir uns nicht dazuhalten«, sagte drängend die Jüngere mit wohllauten-
der Stimme.

,,0ch bin erst um zwölf Uhr bestellt; wir kommen zurecht«, war

die Erwiderung, mit der die Alte ohne Hast den Weg fortsetzte.
»Was willst Du auf dem Gericht, Großmutter? Weshalb hast Du

mich mitgenommen ?« Nach einer Pause setzte sie hinzu: »Dem Vater

hab’ ich nichts gesagt, weil Du mirs verboten hast. Aber der Herr
Gegenvormund hat mich gefragt, ob ichnicht heute mit Dir gehe; und

da hab’ ich Ja gesagt.«
»Was Du auf dem Gericht sollst, wirft Du schon sehen«, antwor-

tete, nicht unfreundlich, aber gelassen, die alte Frau, die verwitwete

Besitzerin Dittrich Das Mädchen war ihre Enkelin Sibylle Hanoch
Dieser Weg der Frau und der Entschluß, ihn zu gehen, hatte eine

lange Vorgeschichte
Frau Dittrich war nicht so alt, wie sie, auf ihren großen Schirm

gestützt, gebeugt und mühsam athmend, schien. Frauen ihrer Jahre
waren, trotz der harten Arbeit, in den Bergen rüstiger und beweglicher-.
sAber das letzte Jahrzehnt hatte sie zu der hinfälligen Greisin gemacht,
die jetzt kaum den Weg Von ihrem Heimathdorf nach der Kreisstadt

zu Fuß zurücklegen konnte. Sonst benutzte sie ihren Wagen; als reiche

Bauersfrau war sie es nicht anders gewohnt. Der heutige Weg hatte
einen besonderen Grund, den sie so geheim wie möglich hielt; auch

ihrem Sohn gegenüber, der zu Hiaus die Wirthschaft und die zugehörige

Schmiede führte-
Die Familie der Frau Dittrich, geborenen Floris, war uralt, an-

ssäßigauf der Bergsch-miede; so hieß die Erbscholtisei, mit der seit Jahr-
hunderten die Schmiedegerechtigkeit für das große Bauerndorf verbun-

den war. Hart an der Straße, wo sie in die Thalebene ausmündet,

mit geräumigen Vorplatz, lag der mächtige Bau nach früherer Art,
mit zwei großen Kaminen und Schloten, Blaseb·älgen, Werkstatt, Me-

tallräumen. Sie galt als die beste Nährstätte weit und breit; auf ihrem

Ertrag hatte sich »dieübrige Wirth-schaft aufgebaut: zweihundert Mor-

gen gutes Land, Viehstand, Vergwiesen und ein schöner Fichtenschlag.
Einen guten-S·tein"wurfvonberSchmiede entfernt, stand bas alte Wohn-

It



152 Die Zukunft.

hans mit der Jahreszahl 1650 im Thorbalken; gegen die großen Ställe
sund Scheunen klein und sogar unansehnlich Die Sparsamkeit der

Besitzer hatte bisher damit ausgelangt. Wenn auch das Gut und sein
Ertrag wuchs, die Familie blieb an Zahl und Bedürfnissen unber-

-s.«indert. Sie wohnten dicht bei einander; Jeder behalf sich.
Der alte Dittrich war als Schmied aus der Provinz in das Dorf

gewandert, bei dem Vater seiner jetzigen Frau in Arbeit getreten und

schließlichSchwiegersohn geworden. Es war dem alten Schmiedemeister
schwer, daß der Nachfolger nicht Floris heißen sollte. Er wollte erst an

Verwandte gleichen Namens verkaufen; aber die Tochter bestand darauf,
daß der Zugewanderte »Herr und DNeister in der Vergschmiede werde.
Aber nicht Eigenthümer. Das blieb die Frau. Jn ihrer Hand war der

ganze Besitz vereinigt. Daran änderte sich nichts, als der Mann starb.
Der Sohn blieb zu Haus; er war gelernter Schmied und Meister-, ver-

stand sich anf Landwirthschaft und konnte den Großknecht und das Ge-

sinde anstellen nnd beaufsichtigen Er war der einzige Sohn und wirth-
schaftete für sich; wenn er auch nicht auf Eigenem saß.

Doch glich der Sohn dem Vater nicht. Auch er war groß und statt-
lich und hatte die brsäunlichen Locken, die beim Vater silberweiß warens
das selbe gute Herz wie der Vater; die selbe Anhänglichkeitund Liebe

zu ihr. Es war eine Pracht, wenn der breitschultrige Mann die hohe
Gestalt der DNutter am Arm in die Kirche führte. Er war der schönste

Bursche im Dorf.
Jhr Mann aber war der Herr im Hause gewesen. Der Sohn blieb

tSohn. Sie war die Herrin. Er dachte gar nicht daran, hierin den Fuß-
staper des Vaters zu folgen; er wollte gelenkt sein. Liebe, grenzenlose
Bewunderung für die schöne, energische, erfahrene Frau und das Ge-

fühl ihrer Ueberlegenheit hatten ihn von selbst dahin gebracht.
Als einige Jahre nach dem Tode des Vaters ins Land gegangen

waren, schien der DNutter der Zeitpunkt gekommen, dem Sohn die Frau
zuzuführen. Daß er sie selbst wählen solle, daran dachten weder er

noch sie. Freilich wollte sie nicht nur für die Wirthsch·aft, sondern auch
für ihren Sohn sorgen und schon lange hatte sie im Stillen Acht ge-

gegeben. wohin seine Neigung gehe. Es konnte kein Zweifel bestehen,
daß er seiner Aachbarstochter Minna kaanochzugethan war. Sie waren

mit einander herangewachsem in Scherz und Ernst oft verlobt gesagt
worden und schienen wirklich für einander bestimmt. Daß Minna ihrem
sSohn gut war, wußte die-Mutter lange; sie liebte das stille, feine blonde

Mädchen und sah sie bereits als ihre Tochter an. Freilich war da eine

onrge Die Tochter des Lehrers, Ottilie Rakulh eine schlanke, fast
hagere, große-Person mit ein Paar dunkler Feueraugen im Kopf; nicht
Mehr jung, aber beweglich und unternehmend wie die Jüngste; die beste
Tänzerin weit und breit und vom-Tanzboden her ihrem-Sohn zuerst be-

kannt. Der war jumworben von den kFrauen, wo er »sichzeigte; verwöhnt,
nicht einmal ordentlich darauf zugeschnitten, ließ er sichs gefallen;
munter und aufgeräumt wurde er nur, wenn Ottilie auf dem Platz
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war. Sie brachte fertig, daß er Stunden lang bei ihr saß.oder mit ihr
tanzte. Jhr in die Augen zu sehen, war eine unwiderstehliche Ber-

suchung für ihn. Sie wußte es, hielt es auch nicht geheim, sondern fand
natürlich, daß er, wo sie erschien, ihr Partner war.

Freilich galt Das nur draußen. Daheim, vor der Mutter that er

den DNund nicht aus. Die hörte nicht gern, daß er das mittellofe Alcid-

chen nannte. Und wenn cZNinna abends herüber kam, sich an den Tisch
setzte, schweigend ihren Scheitel über die Arbeit neigte, nur einmal

aufblickte, um seinen Augen zutrauensvoll und innig zu begegnen,
dann erblaßte immer wieder das Bild »derAnderen und er fühlte sich
wohl, geborgen, am rechten Ort. cZNinnas Besuche wurden häufiger;
sie kam fast allabendlich. Der Sohn ging nicht mehr fort, er blieb und

wartete aus ihr Kommen. INanchmal schicktesich die Mutter zeitig zum

Schlafengehen an und hieß DNinna bleiben; sie sei müde (es war Hoch-
so»mmer)und müsse am anderen DNorgen zeitig aus den Federn· Wenn

sie dann die Wendeltreppe in den Ersten Stock hinaufstieg, warf sie
wohl noch einen wohlgesälligen Blick auf das Paar am Tisch und sah
im Geist kommende Zeiten; sich auf dem Altentheil, Sohn und Tochter
als Herren im Haus.

So kam es, daß Minna mit ihrem Erwählten oft abends noch
einen Weg ins Freie machte, beim Mondlicht Schulter an Schulter
durch die Wiesen ging, die wenigen milden Nächte, die das Gebirge
giebt, genoß.

Der Herbst zog ein; die DNutter erwartete den Antrag ihres
Sohnes beim Nachbar. Doch der Junge redete nicht. Minna kam sel-
tener. Auch mit dsem Sohn war Etwas nicht in Ordnung. Aber so gut
sie ihn zu kennen glaubte: auf die Ursache von Beider Veränderung
verfiel die Mutter nicht, bis eines Tages Minnas weinendes Geständ-

niß ihr die Bindevon den Augen riß.
Was geschehen war, erschien nach dortigem Bolksbrauchs kaum

anstößig. Wie viele angesehene Bauerntöchter waren ohne Kranz vor

sden Altar getreten und nach ein paar Monaten eines Kindes ge-

nesen! Aber daß ihr Sohn es unter ihren Augen gewagt, daß,er nicht
zu warten im Stande war, wo er doch jeden Tag Hochzeit machen
konntet So war er früh-er nich-L Wer hatte Das in ihm geweckt2Minna
sicher nicht; sie hatt-e nicht die Verführerin gespielt, sondern sichlseinem
Drängen geopfert.

Die Rüge der Mutter hörte er schweigend; als sie schnelle Heirath
forderte-, leistete er plötzlich Widerstand, phlegmatisch und verlegen;
aber er w»idersprach.Kein Zureden, mild oder zornig, brachte ihn aus

seiner abwartenden, verbissenen Ruhe. Er wollte nicht. Die Mutter

erinnerte sich, daß er als Junge, wenn auch selten, ähnliche Anwand-

lungen gehabt hatte; kein Reden oder Prügeln konnten seinen Dick-

kopf erweichen. Wenn ihn sein Eigensinn befiel, war eine stätige Kuh
leichter vom Fleck zu bringen als er.

us-
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Jn diesen Tagen entstand der erste Riß zwischen INutter und

Sohn; er wurde breiter und breiter. Minna verreiste; ohne Abschied.
Das zweite Unglück geschah: die Eltern verstießen sie in ihrer schweren
Zeit; der Vater, ein Bauer, ließ auch die Mutter nicht mitfahren. So

mußte das Niådchen allein fort.
Das war für Frau Dittrich zu viel. Eines INorgens stand sie im

Reiseanzug vor ihrem Sohn, gab ihm das Ziel ihrer Fahrt, die Haupt-
stadt der Provinz, an und bestieg den Wagen, der sie nach dem Bahn-
hof führte, ohne ein Wort weiter. Daß sie zu Minna fuhr, mußte der

Sohn wissen.
Dann kam das Schlimmste. Der alte Hanoch versandte Trauer-

anzeigeu und der Pastor hatte einen Austritt mit dem reichen, nach
außen frommen, aber herzlosen und stolzen Bauer. DNinna war ge-

storben; das Kind blieb am Leben· Jn der Ferne, ohne Eltern, erlag
sie ihrem ersten Kindbett. Jn ihren Fieberphantasien offenbarte sie,
die Verschwiegene, sterbend der Mutter das Geheimniß ihrer Verfüh-
rung durch den Sohn.

Wie gebrochen kehrte die Mutter heim; zum ersten Nial in ihrem
Leben kam ihr das eigene Haus fremd vor. Die Schuld war eingekehrt.
Hier, unter diesem Dach war das unglücklicheKind aus und ein ge-

gangen, hier hatte sich sein Untergang vorbereitet; hier hauste der

Thsäter, ihr Sohn. Sie war im Jnnersteu fertig mit ihm; sie ver-

urtheilte ihn mit der Strenge der Reinheit, die selbst die mütterliche
Liebe iu ihr zum Schweigen brachte, und zeigte es ihm ohne Schonung.
Aber auch der Sohn schien abgeschlossen zu haben. Er war stumm,
widerspenstig, verschwand oft abends und kehrte spsät zurück; blieb

nachts weg und stand spät auf. Was er trieb, wußte sie nicht; im

Kretscham war er niemals.

Das ging über ein Jahr hin. Da sah die Platten daß sie ein-

lenken müsse; äußerlich; ehe das Gewerbe und die Wirthschaft, das

Haus und der Sohn zu Schaden kam. Sie kümmerte sich mehr um ihn,
saß wieder mit ihm zusammen, besprach tägliche Sorgen mit ihm; ab

und zu fiel auch von ihrer Seite ein vertrauliches Wort; bis allgemach
die Dinge wieder in das frühere Gleis zu kehren schienen und nach
außen kAlles beim Alten war. Trotzdem blieb ein Stachel in der Niutter

zurück. Eines Tages kündete sie dem Sohn an, daß sie auf einige Zeit
fort müsse. Zum ersten Mal berührte sie ihm gegenüber den Grund des

Zerwürsnisses: INinna und ihr Kind Sibylle. Sie wolle nach ihm
sehen; sie hatte es auf eigene Kosten untergebracht und konnte dem

Wunsch nicht widerstehen, sein Befinden zu erkundigen. Die Briefe
der Pflegeeltern hatten gut gelautet. Als sie Etwas wie reuige Ve-

wegung iu deu gutmüthigen Zügen des gebeugt Dastehenden erkannte,
öffnete sich ihm zum ersten QNal wieder ihr Herz. Sie erzählte ihm.
was für ein schönes Kind sein Töchterchen sei, und holte endlich aus

ihrer Tasche, mühsam dieThrsänen zurückdrängeud, einBild: das Kleine,
wie es im Sessel lehnte und mit den seelenvollen Augen der »Mutter
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aus feinen Zügen den Beschauer anlächelte. Ein Anblick, der dem

Schuldigen ins Gewissen drang und einen quälen-den Ausbruch seiner
Neue hervorrief. Er faßte unter lautem Schluchzen wortlos die Hand
der Nintter und drängte die Bitte stammelnd hervor, daß sie das Kleine

mitbringe; er wolle ihm Bater sein. Die Mutter nahm den großen,
lockigen Kopf ihres Einzigen in die zitternden Hände und küßte ihn.

Dann reiste sie.
Und bald kam sie wieder; nicht allein. Neben ihr saß eine junge

Frau, die die Pflege gehabt hatte. Die Mutter selbst aber hielt auf den

Knien ein sch-lafendes, eingehülltes Wesen, das sie, vorsichtig über den
Tritt herab-steigend, in ihren Armen ins Haus trug. Es war Abend.

Leise trat sie, vom Sohn geleitet, in die Wohnstube, setzte sich an den

runden Niitteltisch über dem die Lampe brannte, und befreite sacht den

Kopf der Kleinen von dem Tuch. Und der Sohn blickte erstarrt auf
das kindliche Ebenbild der Toten. Sein Kind; und ihres; ein leben-

diges Band, durch dieses menschliche Wesen, für ewig. Sein eigenes
Fleisch und Blut, ein Bermächtniß; ein hilfloses Geschöpfchen, das

nur ihn zum Schutz hatte.
Etwas wurde fest in ihm :Bater werden diesem kleinen,ihm und ihr

gehörigen Menschenkinde! Niemandspmch seine sSilbe JSstatt derWorte

redeten die schweren, heißen Thränen, die ihm das Auge verdunkelten

nnd als erster bitterer Gruß des Baterherzens herabtrsopsten auf die

Kleine. Die zuckte leicht auf, mit dem ganzen Körper, bewegte das

rosige Köpfchen, den zarten Hals und öffnete dann, laut seufzend, ein

Paar große, strahlende, blaue Augen, zwsinkerte ein Wenig, sah fremd
umher und heftete plötzlich,wsie gebannt, den klaren, ängstlich forschen-
desn Blick auf die Züge des herabgebeugten DNannes Sie wurde ernster
nnd schien eine Weile sich nichst zu entscheiden; endlich huschte ein

Lächeln um ihre Lippen nnd langsam erhob sie das Händchen nach dem

dunklen, großen Gesicht. Der mächtige Mann sank in die Knie nnd

küßte behutsam die kleinen Finger, während die leuchtenden Augen-
sterne der Kleinen unverwandt seinen Bewegungen folgten, als ver-

stünde sie ihn.
Nun begann eine Festzeit. Das Kind gedieh sichtlich in der Berg-

lnft und der Pflege der Großmutter. Wie ausgewechselt war der Sohn.
Er hatte sich zur Gewohnheit gemacht, etwa drei- oder viermal am Tag
in die neueingerichtete Kinderstube zu kommen. Schwarz von der Ar-

beit, mit Schurz und Stiefel trat er ein; und das Kind jauchzte, wenn

es ihn sah, ohne jede Furcht vor seinem rußigen Aussehen. Nie ver-

ließ er ohne Zwang das Haus; und oft, wenn er im Sommer nachmit-
tags draußen auf dem Acker nach den Leuten schaute, zog es ihn plötz-
lich zurück-. Die Augen auf die Fenster, hinter denen das Kind lag,
gerichtet, ging er mit langem Schritt dem fernen Gebäude zu, sprang
die Treppe hinauf, wartete keuchend vor der Thür, bis sich sein Athem
gelegt hatte,. klinkte leise auf, beruhigte den Hund und überzeugte sich,
daß es schlief sund in Sicherheit war.
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Die Eintracht zog wieder ins Haus. Das kleine, lebhafte, schon
munter umherspringende Wesen mit seinen blonden Zöpschen und dem

leuchtenden Gesichtchen war der Zauber, der in den alten Räumen zu
walten begann. Beider Liebe zu ihm ward die neue Brücke zwischen
ihren Herzen. Jetzt erkannte die Mutter ihren Sohn wieder. Und der

iSohn war voll Dank gegen die Mutter; sie hatte ihm wenigstens das

Kind erhalten. Denn wer konnte wissen, ob Minna unter seinem Dach
nicht am Leben geblieben wäre?

Vor dieser Frage, die oft in seinem Jnnern ausbrannte, floh er

jedesmal zu dem Kind. Das war ihm geblieben. -Darein fand er sich
und darein gewöhnte er sich. Das Kind trat mehr und mehr in seinem
sHerzen an die Stelle der Toten, deren Grab in der fernen Stadt lag.
Undals die Kleine in die Schule ging, zuerst regelmäßig von ihrem
Vater begleitet, war ihm manchmal, als sei er Witwer Und die Zeit
der Brautschaft mit Minna Längst vergangen.

. Es konnte nicht fehlen, daß er bei seinen Wegen zur Schule mit

der Tochter des Lehrers zusammentraf. Erst gelegentlich, dann immer.

Es fiel ihm nicht weiter auf, sondern schien ihm natürlich· Jhr auch.
Sie sprachen mit einander; sie, als sei nichts geschehen, er, als habe
er nichts vergessen. Beide nahmen unwillkürlich den alten Ton wieder

auf; er bemerkte aber mit einem gewissen Wohlgefallen, daß sie voller,
stattlicher, weiblicher geworden und ohne jeden Bewerber geblieben
war. Der Dorsklatsch wagte sich nicht an sie herau. «

Erst hatte ihr früherer Verehrer Vesangenheit gezeigt; Sibyllens
wegen, die so sichtbar die Züge seiner ehemaligenBraut trug. Aber

Ottilie, die anfangs das Kind mit einem eigenthümlich prüfendenVlick
streifte, war später freundlich gegen die Kleine geworden, hatte sie sogar
geliebkost und einmal, als ein Gewitter ausbrach, selbst nach Haus ge-

bracht- Hierbei hatte sie zum ersten DNale Dittrichs Haus betreten-

Sie hatte das Kind aus den Rücken genommen und im Lauf die zehn
BRinuten bis hinunter an die Schmiede getragen. Durchgeregnet und

erschöpft, wollte sie es an der Thür absetzen; doch Frau Dittrich, die

ihr den Dienst hoch anrechnete, ließ sie nicht fort; hieß-sie, die Kleider

twechselu und zu Alittag bleiben. Wohl bemerkte Ottilie, daß die schar-
fen Augen der Mutter mit mehr als gewöhnlicher Aufmerksamkeit auf
ihr ruhten; aber auch, daß die anfängliche Strenge und Zurückhaltung
aus ihren Zügen wich. Sie hielt der Prüfung Stand, war nur für die
Allutter da und gab dem Sohn nicht mehr Worte, als eben nöthig war.

Die Einladung der Bäuerin, Haus und Wirthschaft zu besehen, nahm
sie bescheiden an.

Wie erstaunte die Frau, als sie das sichere, kluge und erfahrene
Urtheil des Mdchens nach den ersten ·Minuten wahrnahm! Was sie
sagte, wenige, kurze Bemerkungen, war treffend; ob es um Kochtöpfe
oder Vettzeug, Kleie oder Ferkel ging: sie wußte sofort Bescheid. Vor

ihren Augen schien es nichts Unklares zu geben; wo sie hinfah, be-

griff sie. Die Bäuerin sparte sich die Worte, und was gesprochen wurde,
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sprach ihr Besuch. Es war ihr noch nicht geschehen, daß sie sich mit

Einem nach kurzen Biertelstunden so in der Wirthschaft verstand wie

mit ihr. Und doch warnte sie Etwas. Klug war diese Person. Allzu
klug? Sie warf hinter ihr her einen überlegenden Blick, gerade als die

Kleine dem Besuch in den Weg lief. Ottilie zog das Kind an sich nnd

streichelte es. Etwas Mütterliches lag in ihrer Bewegung ; oder sie
legte es hinein.

Als der Gast sich verabschiedet hatte »und der Sohn am Tisch
saß, kam es der Frau seltsamer, ja, unliebsamer Weise vor, als sei das

Haus leerer geworden. Der unwillkürliche Blick, mit dem sie das Ge-

sicht dess- Sohnes streifte, verrieth ihr Etwas. Er sah sinnend auf die

JDNutterz ihre Blicke begegneten sich. Offenbar auch ihre Gedanken.

Sie ging hinaus; in ihre Stube. Bor dem Spiegel blieb sie
stehen. Graue Haare! Und der Sohn achtunddreißig Jahre! VJas sie
in den letzten Zeiten schon hier und da angewandelt, senkte sich als Last
auf ihr Herz. War sie etwa eine von jenen JNütterm die das Ver--

hängniß ihrer Söhne sind, weil sie sich nicht von ihnen trennen? Sie

entsetzte sich bei dem Gedanken, daß ihr einziges Kind, ihr Sohn, sie
mit diesem Bewußtsein betrachtete. Eine furchtbare Sorge durchrieselte
sie und gebar einen schnellen Entschluß.

Zwei Stunden blieb sie mit sich allein. Der Sohn hörte sie oben

auf und ab gehen. Er ahnte, was sich in ihr abspielte.
Als sie hinunter kam, verrieth sie mit keinem Wort, daß sie wisse,

worauf der Sohn warte. Erst abends, als sie im Halbdunkel mit ihm
saß, brachte sie die Rede auf den Besuch, mit gemessener Anerkennung,
die aber damit schloß,daßiOttilie wiederkommen könne.

So lebhaft lautete die Zustimmung des Sohnes, daß die INUtter

fast ihr Wort bereute. Jedenfalls wurden ihr die letzten Zweifel an

lBeider Berhältniß genommen. Aiit Bitterkeit sah sie ein, weshalb sich
damals die Ehe mit DNinna zerschlagen und wer dazwischen gestan-
den hatte.

Ottilie kam wieder, gefiel beim zweiten Mal besser und gewann,

je öfter sie sich einfand; erst geladen, dann unaufgefordert. Der Sohn
blieb passiv. Auch diesmal kams zwischen den beiden Frauen zur Eini-

gung. Was die DNutter im Geheimen gefürchtet hatte, geschah nicht.
Das Wesen der jungen Frau blieb nach wie vor der Hochzeit- Sie ar-

beitete fleißig, war die Erste früh auf, die Letzte zu Bett. Alles gerieth,
was sie anfaßte: die Aufzucht der Thiere-, die Besorgung der Kühe, der

Ein- und Verkauf. Aber Eins fiel der Mutter auf: sie konnte sich
des Eindrucks nicht verwehren, daß die junge Frau nicht für ihren
.Mann oder die Wirthschaft, sondern für sie, die alte Frau, arbeite;
ihr zeigen wolle, was sie könne; sie gewissermaßen auf ihre Seite

bringen. Gegen wen? Ein ihr selbst unbewußt gebliebener Rest von

Mißtrauen bekam wieder Nahrung.
Während der ersten zwei Jahre änderte sich nichts· Die Mutter

blieb der Plittelpunkh sie arbeitete mit der Schwiegertochter Hand in
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Hand. Die Wirthschaft ging vorwärts wie nie vorher. Nun wurde zu-

gekauft; gegen dreihundert Morgen umfaßte jetzt der gute Acker allein;
es war das größte und wserthvollste Anwesen des Dorfes.

Aber allmählich tauchte ein Schatten in dem Haus auf. Die

Kinder blieben aus. Dem Niann stieg Das zu Kopf; aber er ließ es

bewenden; er hatte Sibylle. Nicht so die Frauen. Die Mutter fing an,

die Schwiegertochter nicht mehr mit den früheren Augen anzusehen·
Diese selbst empfand das Ausbleiben der Mutterschaft als eine Ernie-

drigung, eine Strafe; als eine unfaßbare Dsurchkreuzung ihres Glückes.
Der tiefste Fluch der Frau hatte sie getroffen. Nie gebären! Nie ein

Kind ans Herz drücken! Und einst sterben, wie ein dürrer Zweig fällt!
Die Augen der jungen Frau hatten mit der Zeit einen h-ärteren,

stählernen Ausdruck angenommen. Sie stand oft, starr vor sich hin-
blickend. Niinuten lang still· Jhre Gedanken verweilten bei ihrem
Schicksal. Und wenn sie dann die Blicke hob, so trafen sie Sibyllens
Gestalt, wie sie anmuthig dahin schritt, die gewinnende, reine Lieblich-
keit ihr-er Züge; sie trafen (laut sagte sie sichs) das heranwachsende
Ebenbild Minna Hsanochs Sie, die Tote, die tötlich gehaßte Neben-

buhlerin, war in dem Adädchien auferstanden.
Ottilie hatte gethan, was zwar nicht das Recht, aber das Ge-·

wissen straft. Sie war die DNörderin Trotz DNinnas, des Bräutigams
und der Eltern Schsuld, blieb das Eine: Wäre sie nicht gewesen, hätte
er Minna geheirathet und ins Haus genommen. Und sie lebte noch.

Nun wurde der tägliche Anblick des Kindes zur leibhaftigen Mah-
nung, die ihr bis in den Schlaf folgte, wieder aufscheuchte, was schon
begraben und vom Staub des Vergessenen bedeckt war. Jn einsamen
Nächten und Träumen schlichen ihre Gedanken unterirdifch weiter, zur

verwesenden Gestalt der Toten; bis sie in kaltem Schweiß auffuhr,
über ihren eigenen stöhnenden Athem erschreckte und sich verwünschte.

Und wie hegte die Mutter die Enkelin! Wenn Sibylle im Haus
blieb, wurde sie eines Tages die Hauptpersom und Ottilie, die Frau,
die Nebensache. Nicht an einem Tag, aber in Wochen und Monaten

wurde ihr Das klar; und es reifte auch in ihr, was sie dagegen thun
wollte. Nachgeben war nicht ihre Sache. Dessen war sie sich erst ganz
in ihrer Ehe bewußt geworden. Nicht durch den Charakter ihres Pian-

-nes. Der hatte keinen. Aber durch die Platten Dort stand die Gegnerin.
Fiel Diese, dann war auch das Kind nicht mehr gefährlich. Das ver-

schwand.
Freilich irrte sie in Einem: wenn sie nämlich glaubte, daß sie

diese Einsicht ganz für sich, im Sstillen und allein gewonnen habe·

Ungefähr zur selben Zeit war die alte Frau, die mit ihren schwseigendem
tosfenen Augen scheinbar nichts, in Wirklichkeit Alles sah, hinter diese
Veränderung im Haus und in der Schwiegertochter gekommen. Jn dem

kleinen Gebäude konnte man einander nicht ausweichen, sich schwer vor

einander verhehlen. Damals, bei dem ersten Besuch, war es Ottilie ge-

glückt; jetzt gelang es nicht mehr. Jhre Versuche, den beginnendenHaß
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gegen das Kind, die aufkeimende Feindschaft gegen die Mutter sorglich
zu verschleiern, trafen auf die scharfen, sehenden Augen der Alten, die,
wenn sich Ottilie plötzlich, unvsermuthet von ihnen getroffen fühlte, im

Grund ihrer Seele zu lesen schienen.

Ohne eiueSilbe mit der Tochter zu tauschen,änderte dieMutter ihr
Verhalten. Sie war die lHerrin im Haus und hatte allein zu befehlen;
sie machte dasvon Gebrauch und fing allmählich an, Ottilie fühlen zu

lassen, daß sie so gut wie mittellos unter das Dach gekommen sei. An-

fangs behielt sie völlig die Oberhand. Das ganze Hiauswesen drehte
sich nach ihrem Willen; und es schien sogar, als sehe der Sohn nicht
thne Genugthuung die Veränderung Schon längst hatte«die Mutter

gemerkt, daß die eigene Frau ihn kurz hielt und mehr, als ihr und

ihm lieb, beherrschte.
Die junge Frau sah sich durch die eiserne Hand der älteren bei

sSeite geschoben; sie hatte scheinbar nur beschleunigt, was sie ver-

hüten wollte: daß Sibylle-mehr und mehr in die Mitte des Ganzen trat.

Aber Eins hatte die Alte, kerngesund, wie sie war, nicht in Rech-
nung gezogen: ihre Jahre. DNochte es die Erregung über den langen
Kampf gegen die Tochter sein oder eine rein natürliche Ursache mit-

sprechen: eines Tages brach sie unter einem Schwindelanfall plötzlich

zusammen und wurde ohnmächtig. Sie bedurfte dann vollkommener

Stille und Bewegunglosigkeit; sie mußte von Allem, was Wirthschaft
hieß, ferngehalten werden. Die Schwsiegertochter durfte nie an ihr
lVett; der Sohn nur, wenn sie es verlangte; stets nur die Enkelin.

Das Krankenlager dauerte Wochen ; stand die Kranke einmal auf,
so rächte es sich; sie selbst sah ein, daß sie Geduld haben müsse. -All-

mählich bemerkte sie, auch in ihrem Vett, fern von der Häuslichkeit,

idaß irgendetwas im Haus vorgehe und daß. es gegen sie gerichtet sei.
"-2Nanchmal glaubte sie, Wortwechsel zu hören und die laute vorwurfs-
volle Stimme des Sohnes, der in ihrer Gegenwart doch immer wiort-

karg blieb-; er sah müde und mißvergnügt aus, ohne daß. es Gründe

in der Wirthschaft gab; denn da ging es gut, wie zuvor. Dann war

ihr einmal, als höre sie Sibylle ängstlich und bittend rufen. Als das

Kind später herauf kam, verbarg es der Großmutterdas Gesicht; sie
hatte geweint. Endlich kam sie klagen, so daß die Großmutter, ohne
an Schonung zu denken, nach einem halben Jahr plötzlich aufstand,
um nach dem Rechten zu sehen.

Das Bild, das sich ihren Blicken bot, war gänzlich verändert.

Jhr Sohn war nur in der Schmiede zu sehen und arbeitete dort wie

ein Geselle, ging abends ins Wirthshaus und ließ sich im Haus nicht
mehr blicken. Sibylle, vierzehn Jahre alt, aus der Schule entlassen,
war von der Frühe bis in die Nacht in der Wirthschaft, wie eine Plagd;
Scheite, selbst Schläge wurden nicht gespart. Die Schwiegertochter hatte
die verwundbare Stelle der Großmutter herausgefunden: das Kind.

Unter dem Anschein, es zu erziehen, verfuhr sie mit ihm nach Willkür-
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Zur Hölle wollte-sie das Haus machen, damit Sibylle von selbst gehe
oder die Großmutter sie wegthue. Auch über der Wirthschaft schwang
sie ein eisernes Szepter; war mit dem ersten Tagesgrauen auf dem

IHsofe und bis in die sinkende Nacht hinter den Leuten her, trieb die

alten Mägde davon, stellte neue an und befahl überall allein. Wer

nicht gehorchte, sich bei der Alten befch-werte,wurde weggejagt; wer

nicht weggejagt wurde, geknechtet; vornan ihr eigener Mann und das

Stiefkind.
Die Großmutter blieb Dem gegenüber machtlos. Denn der Ver-

such, die Zügel wieder zu ergreifen, mißglückte. Sie mußte, hilflos an

den Krankenstuhl gebannt, mitansehen, wie schließlichdie mächtig ge-
wordene fSchwiiegertochter ganz über ihren fKopf .weg regirte und schaffte,
strafte, ohne Jemand zu schonen. Was in sie gefahren war, wußte man

anfangs nicht. Schließlich aber mußten Jedem die Augen aufgehen·
Immer sichtlicher richtete fich-ihr Treiben und Thnn gegen Sibylle und

die Großmutter. Nie wurden der Alten Schwäche und Hinfälligkeit ge-

achtet; ihre Versuche, sich Geltung zu schaffen, bewirkten nur neue

sAuftritte Und Sibylle war es, die jedes harte Wort der Großmutter
gegen die Schwiegertochter zehnfach zu büßen hatte. Ueber ihre Kräfte
wurde sie angetrieben, zu niedrigen Arbeiten angestellt; sie hatte zu

scharwerkeu wie eine gemeine Magd und nirgends paßte die Stiefmut-
ter so auf wie bei ihr. Das geringste Versehen, eine Müdigkeit, ein

Nachläser der Arbeit strafte fie unerbitterlich Aus dem heiteren, son-
nigen Kind wurde nach Jahr und Tag ein vergrämtes, ftummes, im

Innern verzweifeltes Mdchen
Das Maß ihrer Leiden war übervoll, als endlich auch die Groß-

mutter schwieg, klein beizugeben schien, nicht mehr für sie eintrat, sich
in ihre Krankenstube zurückzog und Sibylle oft Wochen lang nicht sah,
die dem nun immer unverhüllter auftretenden Haß ihrer Quälerin

schutzlos preisgegeben war.

Allgemach freilich sprach sich-Etwas von der-Sache im Dorf herum.

Der Ortsvorsteher war Gegenvormund und kam einige Male auf den

sHsof.Aber die Vormünderin, die Großmutter, bekam er nicht zu sehen;
sie sei krank. Die reiche Schmiedsfrau, die ihm schon als Herrin des

großen Hofes entgegentrat, wußte den Iarglosen, viel beschäftigtenMann

zu beruhigen und ihm klar zu machen, daß Arbeit das Beste für das

verwöhnte, mittellose Kind sei.
Da trat eines Tages, im. Adai (der Sohn und die Schwiegertochter

waren zu einer Hochzeit über Lands gefahren), die Großmutter, fertig
angezogen, aus ihrer Stubez hieß Sibylle sich ankleiden und machte sich
mit ihr auf den Weg nach der Kreisstadt. Mühsam ging sie; aber sie
legte doch, trotz dem Sturm, den halbstündigen Weg mit dem Mdchen
zurück. Seltsam verändert fah sie aus; schneeweiß ihr volles Haar, ge-

beugt ihre Haltung, langsam und steif, beinahe feierlich ihr Schritt. Sie

sprach nichts unterwegs; der Sturm ließ es nicht zu. Zuweilen blieb

sie stehen, sah die Enkelin an, faßte sie an der Hand und drückte sie.
So waren sie über die Brücke des in Wogen gehenden Sstromes ge-
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kommen Und setzten ihren Weg fort. Sibylle wußte nur, daß die Groß-
mutter auf das Gericht wolle.

Sie war noch nie in einem Gerichtsgebäude gewesen; beklommen

stieg sie die Granitstufen hinauf. Ein uniformirter Diener führte Beide

an eine Tür mit einer Nummer. Bei einer Bank im Flur mußten sie
warten; dann konnten sie eintreten.

Die Großmutter-schien überrascht; sie blieb an der Thür stehen.
Ein ganz junger Herr empfing sie; nach ein paar Worten klärte er die

alte Frau auf. Der bisherige Bormundschsaft- und Aachlaßrichter war

versetzt worden und er an seinesSitelle getreten. DerAssessor that einige
Fragen, nachdem sie sich gesetzt und er einen kurzen, fixirenden Blick

auf Sibylle geworfen hatte. Zum Erstaunen der Großmutter war der

junge Beamte genau unterrichtet. Er hatte sich wohl beim Ortsvorsteher
vorher erkundigt; denn mit einer Entsch-iedenheit, die die alte Frau
deIm jungen Niann nicht zugetraut hätte, verlangte er Aufklärung über

die Sachlage und bemerkte gleich, daß er auf den»Bericht des Gegen-—-
vor-wundes sie ohnehin zu gleichem Zweck zu sich gebeten hätte.

Die alte, mißtrauische Frau rückte nach diesen Worten näher nnd

sah sich den neuen Richter an· Trotz feiner Jugend hatte er etwas Ber-

trauen Erweckendes, Kluges und Gutes in seinen Zügen. Sie beschloß,
sich ihm zu eröffnen; erst hatte sie beim Anblick des Fremden ihren
Weg bereut. »Herr Amtsrichter«, begann sie.
»Assessor, Assessor«, unterbrach sie lebhaft der junge Alann

»Herr Assessor, Das ist nicht so einfach gethan, was sie wünschen:
daß wirnsämlich die Sibylle wieggeben. Das Geld, an dem liegts nicht.
Aber fragen Sie einmal selbst das Kind; ich habe noch kein Sterbens-

wort mit ihm gespro.ch-en.«
Der Assessor wandte sich zu Sibylle, die, angestrengt zuhörend,

dabei saß. Seltsam drang ihm der offene, treuherzige Kindesblick des

großen, zarten Mdchens in die Seele.
»Würden Sie nicht auf eine andere Stelle gehen?« fragte er.

»Wir würden Sie zu guten, braven Leuten bringen, wso Sie zwar auch
Hand anlegen müßten, aber nicht den harten Stand hätten wie jetzt
daheim.«

Das Plädchen stand auf und schüttelte den Kopf-
»Sie wollen nicht? Setzen Sie fich! Weshalb nicht?«
»Ich verlasse die Großmutter nicht«
Starr sah die Alte gerade durch das Fenster, ohne daß sie mit

einer Miene zuckte. Jhr Gesicht hatte einen ehernen Ausdruck; sie
unterdrückte in jedem Augenblick mit Aufbietung aller Willenskraft
offenbar irgendetwas.

Jn die Stille hinein sagte sie Plötzlich laut und bestimmt: »Und
ich lasse die Sibylle nicht von mir.«

Der in der Praxis noch neue Assessor, der sich in der Gegend und

unter den Gebirgsleuten nicht auskannte, war im DNoment starr. Jn
der Stadt aufgewachsen, im Haus der Mutter, einer Witwe, die sich
mühsam durch Pension und Aachhilfeftunden ernährte, hatte auch er
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seit den Studentenjahren gedarbt, gearbeitet und war ohne jede Bor-

stellung von den tiefen Unterschieden»die Stadt und Land trennen. Hier
ahnte er Etwas. Die Züge der Alten sahen aus wsie der wettergraue
Granit draußen in den Bergen. Solche Züge gabs in der Stadt nicht.
Und bei einem Blick auf die cZNädchenblüthe an ihrer Seite setzte er

für sich hinzu: auch solche Frische, solche Reinheit nicht. Jmmer wieder

streiften seine Augen Ldieihren .und sie erwiderte aufmerksam, eineFrage
erwartend, seinen Blick. Ehe er aber noch Etwas sagen konnte, wandte

die Alte ihren Kopf vom Fenster ab, sah ihn unverwandt an und sagte
ruhig: »9Nein Testament will ich machen, Herr-Nichter; deshalb bin

ich hier.«
»Das können Sie gleich thun, Frau Dittrich.« Er zog an einer

gewebten Klingelschnur über dem Tische. Der Bote trat ein. »Die
Grundakten der Schmiede und des Bauerngutes in Und einen

Protokolführer für das Testament!«
Der Bote verschwand.
»Und was soll das Testament enthalten ?« fragte der Assessor.
Die alte Frau bewegte einen Augenblick die Lippen, schwieg und

sagte endlich: »Die Enkelin möchte hinaus gehen!«
»Da haben Sie Becht«, war seine Antwort. Lebhaft stand er auf,

geleitete das Mädchen hinaus und wies ihr auf der Bank einen Platz
an· Er kehrte zurück. »Nun, jetzt können Sie sprechen, Frau Dittrich.«

Jhre scharfen Augen musterten ihn fragend. »Gebt Das, daß das

Kind allein erbt?«

»Das geht, Frau Dittrich. Aber Sie haben noch einen Sohn ?«

»Gebt Das, daß das Kind allein erbt?« Sie wiederholte nachdrück-
lich die Frage, statt aller Antwort.

»Gewiß, ich sagte Jhnen schon, daß es geht. Aber haben Sie sichs
auch überlegt?«
»Wenn Das geht, soll nur das Kind den Hof haben, sobald ich

sterbe·« Jhre Antwort hatte etwas Unerschütterliches.
Der Asfessor sah ein, daß diese Frau nicht Von ungefähr spr.:ch,

sondern mit eine-m Plan hierher gekommen war. Seine Aufgabe, seine
Pflicht war nur, ihren letzten Willen sicher und ausführbar nieder-

schreiben zu lassen; weiter nichts. Kein Zweifel, daß die Frau, die einen

so ungeheuren Schlag gegen ihren einzigen Sohn zu führen im Be-

griff stand, in der Verfügung über ihre Geisteskväfte vollkommen un-

beschränkt war; eben so unzweifelhaft, daß es eine einwandfreie recht-
liche Formulirung für ihr Vorhaben gab.

Inzwischen kam der Protokolsührer mit den Akten. Der Assessor
stellte fest, daß Frau Dittrich als alleinige Eigenthümerin nach ihrem
verstorbenen Bater Wohlgemuth Floris eingetragen war. Es bestand
also kein Bedenken. Diese Frau konnte ausschließlich über das Besitz-
thum verfügen; in ihrer Eigenschaft als Eigenthümerinkonntesie ihre
Enkelin Sibylle Hanosch zur Alleinerbin einsetzen und ihren einzigen
Sohn Rudolf auf das Pslichttheil verweisen.

Jn dieser Form wurde von dem Assessor, nachdem er nochmals
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die alte Frau auf die Tragweite ihres Entschlusses aufmerksam gemacht
hatte, das Testament gefaßt, diktirt, vorgelesen und von der Bäuerin

eingesiegelt und dem hinzugezogenen Gerichtsschreiber zur gerichtlichen
Verlrahrung übergeben.

'

Die Alte stand auf. Mit einem Ausdruck, an den der jungeMann
später dachte, sah sie ihn an und zum letzten Mal ertönte ihre eindring-
liche Frage: »Also der Sibylle ist der Hof sicher, wenn ich sterbe ?«

Beruhigeud klopfte der Assessor ihr auf die Schulter. »So sicher
wie das Amen in der Kirche, Frau Dittrich Kommen Sie gut nach
Haus. Jch werde Jhnen das Nzädchen hereinrufen.«

Sibylle kam und half der Großmutter in die Jacke. Als sie an-

gezogen war, langte sie in die Tasche.
»Was bin ich schuldig ?«

»Das hat ja Zeitl« sagte lächelnd der Assessor.
Aber anit eine-m seltsamen Eigensinnsmeinte dsie alte Frau: »Nein,

Herr Assessor, ich will bezahlen; Alles muß seine Richtigkeit haben.«
Dem Assessor gefiel Das. Der Gerichtsschreiber wurde wieder

hereingeholt; er zeigte sich gern bereit, der Frau den Gefallen zu thun
und die Kostenrechnung sofort auszuziehen. Der Assessor gab das

Objekt an: »Ueber sechzigtausend Mark«, wie es damals hieß. Nachdem
die Bäuerin den Betrag erlegt hatte, rüstete sie sich zum Fortgehen;
umständlich, wie dem Assessor schien. Schließlich kam sie noch einmal

an den Tisch, an dem er stand, streckte ihm die Hand entgegen, die er

herzhaft ergriff und schüttelte, und sagte: »Ich habe mich gefreut, daß
Sie es waren, der Das hat niederschreiben lassen. Gott behüte Sies«

Draußen hatte der Sturm nicht nachgelassen; er heulte durch die

Telegraphendrähte, durch die blätterlosen Bäume. Ein höllisches Kon-

zert; da und dort rasselten Zweige und Aeste zur Erde.

Der Großmutter schien jeder Sschritt schwer zu werden und Sibylle
dankte Gott-, als sie in eine geschätzteStraße einlenkten· hier blieb die

Alte stehen, stützte sich fest auf ihre Schirmkrücke und rang nach Athem.-
Jhr dichtes, schlohweiszes Haar quoll, vom Wind zerzaust, unter der

schwarzen Haube hervor und stach seltsam gegen das dunkle, fahle Gelb

der durch-suchten Züge ab. Und welch ein strenger, hoffnungloser, resig-
nirter Ausdruck in ihrem Gesicht! Unwillkürlich legte Sibylle den Arm

um sie. Die alte Frau blickte sie mit großen, eine innere Qual ver-

rathenden Augen an. Dunkler und dunkler wurde dieser Blick und die

herben, auf einander gepreßten Lippen öffneten sich zu einem kaum

merklichen Zacken, das Sibylle nicht verstand. Aber noch sagte die Alte

nichts, sondern setzte ihren Weg fort; nur ergriff sie die Hand des Kin-

des und ließ sie nicht mehr von sich. So kamen sie zur Stadt hinaus
und wieder auf die Chaussee, die am Rande der den Fluß einengenden

Felsen hinführte. Den Wind im Rücken, schien es, wenn auch bergan,
bequem zu gehen. Und doch setzte die Alte mühsam Fuß vor Fuß» Die

Brücke kam in Sicht; und sie blieb stehen. Zur Ueberraschung des Kin-

des begann sie plötzIi-ch,zu sprechen. »Ich habe Dir heute den Hof ber-

macht, zmein Kind, damit Du weißt,wo Du hingehörst, wenn ich tot bin.«
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Sibylle begriff nichts, aber sie erwiderte: »Ich danke Dir schön,
liebe Großmutter.« Sie bückte sich und küßte ihre Hand-

Die Großmutter wehrte und fuhr fort: »Es kann Dich Niemand
aus dem Hause treiben. Daß Dus weißt! Also gräme Dich nicht, wenn

ich fortgehe. Es ist gut so.«
Jrgendetwas tönte in ihren Worten wsie ein zweites Testament.

Etwas wie eine Ahnung glitt, undeutlich und schwer, durch das Herz des

Mädchens Ehe sie sich Dessen versah, standen die Thränen in ihren
Augen. »Du bist doch wieder besser geworden, Großmutter; Du bleibst
noch bei uns-« Angstvoll und klagend tönte es aus ihrem Munde. Und

die Alte schien es zu verstehen. Sie legte ihren Arm um den Hals des

an sie geschmiegten Kindes und küßte sie lange auf den Mund.

Ergriffen von dieser seltenen Zärtlichkeit der Großmutter, fing
Sibylle an, hell aufzuschluchzen; sie wußte nicht, warum: sie hielt die

Hand der alten Frau fest und drückte sie an sich.
»Geh, hole mir den Handschuh; ich habe ihn verloren«. sagte die

IAlte nach einem langen Gegendruck ,ihreriH.and, mit veränderter Stimme.

Sibylle sah die Straße zurück und erblickte mit den Falkenaugen
des Vergkindes in der Ferne Etwas auf dem Fußw-eg. Sofort drehte
sie um und eilte zurück; sie hatte sich nicht getäuscht, es war der graue

Tuchhandschuh der Großmutter. Erfreut hob sie ihn auf und machte,
daß sie zurück kam. Wo war die alte Frau?

Starr stand das Mädchen; die Straße war leer; weit hinaus
Niemand zu sehen. Wo war sie? Und was für ein Geschrei der Men-

schen dort auf der Brücke? Sie stoben auseinander, kamen nachder
Seite der Straße herunter gerannt, auf sie zu, in Massen, lärmend,
gestikulirend, die Gesichter nach dem unten donnernden Fluß... Sie

verließen die Straße, kletterten in die Felsen, riefen, zeigten hinab.
Großer Gott! So schnell sie ihre bebend-en Glieder trugen, eilte sie in

das Gestein, hinaus, unter die Leute, an den Nand des Fels-absturzes.
» »Hier ist sie hinunter gesprungen, die Arme gen Himmel, sie ist
hinuntergestürzt, gleich funtergegangen...« So tönte es hinter ihr
durcheinander, bis sie aus einmal den Nuf hörte: »Da! Dort ist fiel«

Wie eine Wahnsinnige drängte sie sich hinaus. Fühlte sich von

hinten gepackt und festgehalten. Aber fdort,vor der Brücke, wo die Fluth
in langen Zügen durch die fPfeiler trieb, wälzte sich Etwas, ein Mensch,
eine alte Frau . . . Dort . .. Jetzt verschwand sie!
»Gtoßmutter l«

Jhr schriller, verzweifelter Schrei durch-schnitt, vergeblich nach-
gesandt, die Lüfte, Sturm und Wogen übertönend. Dann legte sich
Nacht um die Augen einer Verlassenen.

. . .-Na·ch der Aufnahme des Testaments hatte sich der Assessor zum

Gehen gerüstet. Er mußte pünktlich sein, weil er zu Haus bei seiner
Wirthin aß, billig und einfach ; zu einem Gang ins Speisehaus lang-
ten seine Niittel nicht. Auf dem Wege beschäftigteer sich in Gedanken

Mit den beiden Frauen, der Greisin und dem jungen Mdchen. Er war

das einzige noch übrig gebliebene Kind seiner Mutter; zwei Schwestern
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waren früh gestorben. Er hatte sonst keine Anan für das Weibliche,
blieb daheim, sparte, damit er ausksam (denn Gehalt zahlte der Staat
dekm jungen Assessor nicht), und dachte nur an seine Pflicht. Aber heute
wsollten sich seine Gedanken gar nicht von dem lieblichen, guten, schönen
Kinde trennen; ihm kam in den Sinn, daß die DNutter keine Tochter
mehr habe. Er landete mit seinem Aachsinnen schließlichbei derUeber-

NUMng daß Besseres als die deutsche Jungfrau aus dem gesunden
Volk der Berge wohl unter der Sonne nicht zu finden sei-

Punkt vier Uhr war er wieder auf dem Gericht. Vormittags Ter-
mine, nachmittags Dezernat: hieß sein täglicher Kalender. Er freute
sich auf die stillen Nachmittage, wo er nach Herzenslust und mit Ruhe
die Akten durchgehen und jede einzelne Sache durch seine Verfügung
so weit fördern konnte, wie sie im Augenblick zu bringen war. Da

störte ihn Niemand-
Um so mehr war er überrascht, als er den Flur des ersten Stockes

betrat und auf der Vank vor seiner Tür einen Menschen bemerkte. Ein

zweiter Blick belehrte ihn, daß es eine Frau war, die ihr Gesicht mit

des-mTaschentuch verhüllte. Als er näher kam, erhob sie sich. Wie ein

Schlag schütterte es ihm durch alle Glieder. Sibylle Hanoch stand vor

ihm. Schluchzend; mit verzerrtem Gesicht.
Er nahm sie wiortlos an der Hand, schloß sein Zimmer auf und

setzte sie, nachdem er sie im Arm hereingeführt (denn die Knie versagten
ihr), auf einen Stuhl. Dort saß sie, den Kopf gebeugt, ohne ein Wort.
Ein unbekanntes, heißesMitleid ergriff den jungen«Mann. Er setzte sich
neben sie, legte die Hand um ihre Schulter und fragte, bat um Mit-

theilung. Erst versuchte sie,,zu sprechen,vergeblich;endlich stieß sie müh-
sam in Absätzen vor: »Großmutter hat sich das Leben genommen!«

Der Assessor fuhr zurück. »Ja! Sie ist . .. oben, von der Brücke,

hinabgesprungen und... im Wasser untergegangen.«
Mit einem Aufschrei brach ihre Thr-änenfluth hervor· Sie fühlte

nicht, daß der Assessor sie im Arm hielt und vor dem Umsinken be-

wahrte. Der aber wußte selbst nicht, was ihm geschah. Wie ein Vor-

hang zerriß es vor ihm; da stand die alte Frau; sie, die schon nicht
mehr war; die den Tod gesucht hatte. Und hell wurde es über ihr.
Ein Licht fiel plötzlich auf ihr Thun. Das also galt es, als sie so ein-

dringlich zum letzten Mal jene Frage an ihn richtete! Daß er selbst
darauf nicht verfallen war! Sie hatte ja keinen anderen Ausweg. Von

der Enkelin trennen wollte sie sich nicht; verkaufen konnte sie nicht;
auch nicht den Sohn vom Hof jagen. Sie, nur sie war im Wege, mit

ihrem ohnehin zerstörten Leben.

So hatte sie heimlich ihren Plan gefaßt, stumm mit sich getragen
und ohne ein Wort und Verlauten zur That gemacht.

Er kam sich klein vor, wenn er daran dachte.
Allfred Knobloch

PI
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«

Geldtendenzen.

GroßesFiasko aller Geldtheorien. Nicht der am Schreibtisch aus-

« geklügelten, sondern der von Vankmännern aufgestellten. Jn den

Wochenbetichten der Banken las man: »Ueber ein Kleines wird sich
der Geldsegen offenbaren«. Keine Spur (da«von.Privatdiskont 21X3,T-äg-

liches Geld 11X2,Ultimogeld ZIXS(gegen 51-«4,Its-« Ell-S, 4 Prozent in den

Vorjah1·en): die äußeren Symptome also in schönster Ordnung. Nur

koon den Wirkungen merkt man wenig. Die Börse ist bescheiden. Daß
der Umsatzstempel in den ersten drei Monaten des Jahres rund 1 Mil-

lion mehr abwarf (5,22 gegen 4,22) als im Vorjahr, war dem verfrüh-

ten Johannistrieb im Februar zuzuschreiben. Da feierte man die Ge-

burt einer neuen Börfenkonjunktur. Jn der Vurgstraße gabs schmau-

zelnde Gesichter und in den Ecken stille Nechner, die sich, im Vorgenuß,
den Ueberschslag aufs Jahr machten. Doch die ganze Herrlichkeit ver-

prasfelte. Alles war nur Kontraftwirkung der niedrigen Geldsätze. Die

Reichsbankpolitik kletterte, viel behender, als man ihr zugetraut hatte,
von den höchsten Sprossen der Diskontleiter und trieb, wie es in kom-

lmunizirenden cRöhren geschieht, auf der anderen Seite die Stimmung
in die Höhe. Aber März und April sahen nichts mehr von dem lustigen
Karncvaltreiben. Und das Räthsel des Geldes blieb ungelöst. Plan

weiß, daß es da ist, aber nicht, wo es steckt. Als der preußische Finanz-
sminifter seine Schatzanweisungen anbot, erklärten sich 19 Milliarden

bereit, für die Papiere einzutreten. Gebraucht wurden 600 Millionen.

sWären aus taktischsen Gründen, wegen der Zutheilungsquoten, 109Nil-

liarden genannt worden, so blieben mehr als 8000 Millionen übrig.
Und wären es nur 5000x 4000 wären unter allen Umständen unbe-

kannten Aufenthaltes. Denn die Gmissionen»die seit Beginn des Jahres
erledigt wurden, haben nicht mehr als 1500 Millionen aufgesogen·

Die Industrie hat Aktien und- Obligationen ausgegeben; aber jene
sind meist im eigenen Revier geblieben (wie die neuen Stücke des

Anilinconcerns und der Deutschen Waffen- und DNunitionfabriken),
diese in engen Grenzen. Dsochsdas lPublikum ist für jedes Angebot eines

hoch verzinslichen Papiers dankbar. Dsas zeigt den Weg zur Lösung des

Geldproblems· Die fünfprozentigen Obligationen von DeutsclyLuxem-
burg sind zu 993X4aufgelegt worden. Von 25 Millionen hatte 15 das

Konsortium feft übernommen. Der Andrang war so groß, daß.der Be-

trag schon durch die Voranmeldungen gedeckt war; und die Meisten
nahmen die Sperre von sechs Monaten an. Deutsch-Lux braucht für
sein Vauprogramm viel Geld; deshalb folgten die Emissionen rafch auf
einander und jede Generalversammlung brach-te Erörterungen über dsas

-Wachsthum der Vetriebsanlagen und den Rückgang der Liquidität.

Die Obligationen waren angekündet. Man wußte, daß.die Gesellschaft
Bankschulden tilgen werde, die seit der letzten Dsividendenzahlung noch
zugenommen hatten, glaubte aber, daß die neue Geldsache mit 15 Mil-

lionen erledigt sein werde. 25 Millionen war man nicht vorbereitet.
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Das gab also eine Ueberraschung; und dazu kam, daß die Deutsche
Bank sich von Dseutsch-Lux abwandte· Sie hatte eine Erhöhung ihrer
Quote unt den Antheil der BergisclkAdärkischen Bank gefordert. Der

Abgang wirkte in diesem Fall, vielleicht nicht wider die Absicht, wie

eine Kritik. Das Publikum verstand, daß der Deutschen Bank die Fi-
nanzpolitil von Deutsch-Lux nicht behage. Und die Bank widersprach
nicht. Trotzdem wurden die fünfprozentigcn Obligationen wie frische
ISemmeln verlangt. Für Papiere mit hoher Rente ist also Geld da. Viel
Geld. FünsprozentigeObligationen der Industrie sind so beliebt wie

früher der vierprozentige Pfandbrief, der schon bängst snicht mehr auf
detm Sattelplatz gesehen wird, sondern nur hinten, wo die Totospieler
Trusts bilden. Neulich wurde behauptet, München sei die theuerste
Stadt des europäischen Kontinents Steuern und Grundstücknoth in

holdem Verein. Dem Berliner klang die Kunde erst wie die Posaune
Des Jüngsten Gerichtes, dann wie liebliches Geläute. Denn nun ergab
sich, daß dem Berliner das Schicksal nichst so grob gekommen ist wie

demcmünchenen Grundstücke, Pfandbriefe, Hypotheken: wenn der Drei-
·

klang wieder in Mollakkorden tönt, dürfen die Herzen höher schlagen.
Fürs Erste ist Alles noch unharmonisch. Das liebe Geld lacht im

sWinkeL Die Hypothekenpsandbriese sind, keuchend, um eine Sprosse
weitergestiegen, bleiben da aber festgeschmiedet. Und die Banken können

keine Hypotheken geben, wenn der Pfandbriesmarkt gesperrt ist.
Das Geld ist vom Jmmobiliarkredit abgeschreckt worden nnd hat

sich aus dem Bezirk der kleinen Zinstnäger zurückgezogen. Einst hieß
es, dem Grundstücksmarkt wirds besser gehen, sobald das Geld »leichter«
geworden ist. Nun ist es leicht (besonders sür Den, ders nicht hat):
und das Schicksal des Grundstücksgeschäftsist immer noch schwer·Die

DNakler verdienen nur an totsicheren Sachen. Besitzwechsel von einem

Privatmann zum anderen. Während in den Außenbezirken, wo nackter

Boden und nackte Fassaden das Kulturbild machen, jammervoll wenig
umgesetzt wird. Was im Sand steckt, ist altes Geld ; nicht viel neues.

Sind die Depositenkassen die Hüter des Geldschatzes2 Bei 11,-"-.)
Prozent Zins für Tagesgeld locken sie nicht gerade mit Sirenenklängen.
lTrotzdem sind die Guthaben, seit Jahresanfang, größer geworden, weil

ANancher sein Geld in die Bank trägt, der auf den rechten Zeitpunkt
zum Einsteigen wartet. Die Kaste der Klugen, die zum niedrigsten Kurs

einhandeln wollen, hat sich vergrößert. David Nicardo hat, als ihn
Einer fragte, wie ers gemacht habe, um reich zu werden, geantwortet-

»Jch habe stets gekauft, wenn die Anderen verkauften, und verkauft,
wenn sie kauften.« So hatselten ein Börsenmensch gehandelt. Jetzt war

dsie Börse wieder mürrisch. »Aus-wüchse«giebts eben so wenig wie Spe-
kulation. Auch keine Entrüstung über sremdländsische;Emissionen. Deut-

sches Geld ist froh, wenn es anständige Auslandrenten findet. Vor

zwei Jahren noch hätte es DNord und Totschlag gegeben, wenn deutsche
Banken sich erkühnt hätten, Bosniaken ins Land zu bringen. Anno

1914 wird eine bosnische Anleihe als gutes Geschäft gewürdigt. Der

15
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k. k. Finanzminifter (nicht der österreichische,sondern der »gemeinsame«)
hat direkt mit der deutschen Bankengruppe wegen der bosnisch-herze-
gowzischen Eisenbahnanleihe verhandelt. Die beiden Länder sollen ein

Netz von Eisenbahnschienen erhalten. Kostenpunkt: 400 Millionen Kro-

nen. Natürlich ist die österreichischeFinanz zuerst gefragt worden« Nur

gerade in einer ungünstigen Zeit: Sommer 1913. Da steckte man noch
tief in der Krisis und konnte nicht Ja sagen. Dann kamen die Geld-

geschäfte der beiden Neichshälften Deshalb wandte Herr von Bilinski
sich nach Berlin. Die österreich-ungarifchieGruppe will sich nun an

dem Geschäft nicht betheiligen. Von der Gesammtsumme werden zuerst
nur 60 Millionen begeben. Später wird- wohl Wien mitthun. Auch für
Bulgarien soll in Deutschland Geld aufgebracht werden. Nach mißglück-
ten Versuchen in Frankreich und Oesterreich Die Franzosen waren

schon vor dem Krieg den Bulgaren nicht grün, die, nach jungtürkischem
Vorbild, als Besucher des Geldmarktes neue Töne anschlagen. Spezial-
sicherheiten, wie sie von der französischen Regirung als Bedingung der

Eote gefordert wurden, gabs nicht. Der preußische Handelsminister ver-

langte nicht weniger als der Kollege in Paris ; und Berlin blieb den

Bulgaren gesperrt. Hamburg nahm sie auf; aber erst nach zwei Jahren
wurde ihnen die amtliche Börsennotiz gewährt. Dann kam ein Fiasko
in London, das sich unter der Aegide Hsugos Loewy vollzog Jm Jahr
1912 glückte der Abschluß eines Anleihevertrages in Paris. 180 Mil-

lionen Francs, mit deren Hilfe die letzten sechsprozentigen Bulgaren
konvertirt werden sollten. Der Krieg hinderte die Umtaufe. Es gab nur

ein paar Borschüsse. Die haben sich seitdem so vermehrt, daß eine

Sschwebende Schuld von mehr als 200 Millionen Francs zu tilgen ist.
Wenn Etwas übrig bleiben soll, muß die Anleihe mindestens 300 Mil-

lionen bringen. Nach einem Bericht dies Deutsch-en Konsulates in Sofia
sieht die Wirthschaft Bulgariens befser aus als die Staatsfinanzen.
Die Kaufkraft der Bevölkerung habe nicht gelitten; die Bauern (80Pro-

zent der Bewohner) sollen an guten Ernten, die Kaufleute an Lieferun-

gen für den Krieg gut verdient haben. Daß die Bulgaren über eine ma-

terielle Sicherheit verfügen, war aus deml Erfolg der Requisitionscheine
zu ersehen. Die Aegirung zahlte mit diesen Anweisungen Lebensmittel

und anderen Bedarf. Die Bons sind noch nicht eingelöft. Jnsolvenzen
waren selten. Freilich hatte auch Bulgarien bei Beginn des Krieges
das allgemeine Moratorium eingeführt. Und nach dem Sieg war das

Land des Zaren Ferdinand in anderem Glsanz als heute.
UmDauer undUmfang derAuslandemissionen kümmert man sich

nicht. Die Banken sind sicher, daß sie Alles unterbringen, was 5 Pro-
zent Zinsen trägt. Wie sollte es mit den Dividenden für 1914 werden,
twenn nicht an »Zwischengewinnen« eingebracht werden könnte, was an

Zinsen fehlt ? Der Kapitalist, ider-Werthpapiere Iksaufenwill, läßt sich für
Goldshares oder Gummiaktien nicht leicht einfangen. Er will fest und

hoch verzinste Papiere. Das Geld ist wählerisch geworden und wird es

bleiben, bis ihm die Wirthschaftkonjunktur neue Wiege weist. Ladson.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximllian harden in Berlin. —

Verlag der Zukunft la Berlin. — Druck von Paß s Garleb G. m. b. H. in Berlin-
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Glänzende Leistungen

PLUTUOTORIIQ
der einzigen deutschen Motoren, die an dem
internationalen Wettbewerb teilgenommen haben-

llelltnulnlllkllieknillleinen preisvon kr.Iollll
Hirth flog am 4. April 1914 mit Albatros-Doppeldecl(er
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Schwindigkelt bis zu l8 sekundenmeter erreichte.

Benz a cie., Mannheim
Rheinlsche Automobils u. Motoren-Fabrik A.-0.

Inhaberin des Kaiserpreises für den besten Deutschen Flugmolor.
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zur Grenze des ewigen Eises, spitzbergell (v1«k201121f911,Magdillellell—B9-y,
cruss — Bur, Bell—d’un(l), lliinnnerfcsst, l)r0ntliei1n, Bergen nach Amsterdam·
— Fuhr-preise samt Verpflegung von Zirkn Mk. 560.— an.

Lundnusiliige durch Thos. Coolc G son.

Prospekte grutis und Ausliiinfte bei dem Ocste-reieliis(-lten I«loytl: Berlin,
Unter den Linilen 47: (’-iitn. Wallrzitiplatz 7. Elbe-sieht, Reisebureau selinert
G llirrtnmnn, llotel Kaiser-lief g. d. l-lauptl)iihnhof, Frankfurt ti. KL, Kaiser-
slriiljge Ill: Oliineliesu Weinstriilw 7, Hamburg-, Neuer Jungfernstieg 7; Drostlen,
Alirml konn, Cliristiiuistruiie :-31,Leipzig-. Friedrich Otto, Georgring Z, Breslmh

,

M’eltreisel)nrenu Riijk von Mocan eue schweidnitzer striifze 6,"’ enl·,l(ärntner-
ring U; Gen t«,A. Nun-ill, le coultre G Co ,(.iri)«nclQuai Zi; Pisa-g ll, Wenzelsplatz 67.

Soison Hei-September
Heim-eri von und zu

gis-von Neusisdi a. d sue-L
strecke schwenxfuckkleirringen

Sol-und Moorbåder.Trinh-und
Bade-KmmI-liitellstands Ieise

Kohlensaure Kochsalzquel en.

Erprobte Heilig-edit Dei Plagen-und
D arrhen.(äollensiemen.Rheu—
mattsmus Dicht .l-Ierzleideerrauen-
leiden . Hömorrhöidelleiden u.s .W.

ProspeeruAuslmnfi durch die Badevexwaliung
Bad Neuhaus q.d.8aale.

Fernsprt Neustadt ad- Saale No.4?.

D— zus- gefälligen Besehen-Ist I

Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt des

ceorg Hülle-· Verlag, München und Berlin

bei. Wir empfehlen diesen Prospekt der besonderen Beachtung
unserer Leser.
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A neitefühkek BETT-
HAINZ - Hof von Holland

Unbekannte-, vornehme- Haus-

«

Hötel ,,Marienbad« Ijjiksf
hetel Münchens. Vornehme, völlig ruhige Lage.
dar. f. geistige Arbeiter geeign. Grösst. Komfort.

« H «l f l

Thermal-sol—Rad1um-
«

TTi
o gsz

.. eumatismus, Cicht,
am .

B s
. Frauen-Krankheiten,

Pein Hals- u. Rachenleiden.

cksncl llotel Kaiser-not satt Nanheim
Bes. B. U- Habt-klatsch Binziges allererstklassiges Haus direkt gegenüber den

Badehäusern. Im eignen groben Parlc gelegen Modernster Kommt-L

nur-wemWürttemvergerllof
. Ganz neuer Prachtbau. Direkt. ErnstttTonssclorf

Oberkrummhubel I. R. DISTRIBUTme
lslotel Preussiscbets klok Tel. Nr. 7 P. nasche-I

Pension Henniglsaussesh Partenltitschen
Vornehmes Haus mlt grotzom Garten. Alle- Komkort Tel. Ess-

pRHGI Hötel de saxe
modernstem Komkort bei mässigen preisen.

Slkåsshukgfli. liestaurant sokg
- - --- Das vornehmste Wein-Restaurant der steck

-
.

f

Ho t-ltvoEnel-iiiee filein
-: freier bevorzugter Ost-

und südlage gegenüber Kutspark, Kur-haus, Theater, Z Radhäuser mit direkc eigenem
Koclibrunnenzullulz. 1" 0 XVohnungen und Zimmer mit Rad. Zanderslnstitut.

HOTEJL PEJLIKAN
Neues, modern eingerichtetes Haus. Ruhige Lage.

sililstrasse — Bahnliofstrasse
- O

s. Sollten-kleins- Ist-opt-
Neu erbeutes, komtortabel ausgestattet-es Haus, 120 Bettes-s von

Pr. 4,—- an. Fliossctlckcs Wasser-, kalt und warm, in allen Zimmern,
Doppeltüken. Wohlgepklegte Küche und Keller-, Inst- original-sank

THIS lalå-llgslaataal.- låwgalnäaMllnmeti- originalpllseaet
Tour-isten und kemälien adgelegentlichst ewpkohleg·

Its Saales-tiefen

durch diese Beurteilung nagh Henck
schnkten Wirklich von U ert Ist. Daruber

sprechen im Prospekt Empfehlung-en n n m-

ch ein Iliclt l

hakter Persönlichlceiten die während zgk ngökkgnthch
«

v

20 Jahren immer aufs neue Urteile und Be- .

ung m

B.uch.kokm«
kstungen kennen lernten. Prospekt frei. Erdgclstsvsklag, Lclpzlgls.

P. Paul Liebe, Augsburg l.



w-»—,,

2. Mai 1914. — Vi- Zulkunft — ält. 31.
Q-—

pp
f

.(-s

kloppegakten
Erster Tag

sonntag,den Z. Mai, nachmittags3 Uhr

7 Rennen;

Crotkex
öovvegakteneköumllcup

Ast-esse 13000 M.)

Eröffnungs-Rennen
Chaise 5000 Il.)

Eisenbahn-Fahrpläne in den Tageszeit-Jungen und an

den Anschlagsäulen

......................................................... .. Preise der Plätze-

»-

Ein Logenp1atz 1. Reihe Mk."10,—

do. LI. » » 9,—-

Ein J. Platz Herren » 9,—

do. Damen ,, (),——

Ein sattelplatz Herren » 6,—

do. Damen » 4s-

sattelplatz Damen und Herren » 3,—

Ein dritter Platz » 1,—

G
A—-
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lempelhoier Falci
in den neu erben-»ein uspiialtierten Strassen sind zurzeit eine grössere

Anzahl Häuser mit herrschsttlichen Wohnungen von 4—7 Zimmern
fertig-gestellt und sofort zu beziehen. Die Häuser haben Zentrniheizung,
Warmwasserbereitnng. elektrisches Licht. Fehrstuhl etc. Einige
liiiuser sind auch mit modekgek Ofeghejzggg ausgestattet sämtliche

Vcohnungen sind mit reichliche-n Nebengelass versehen. Die Häuser eilt-·

sprechen in ihre-n Ausbau den besten Bauten des Westens. nie

Hauptsirassen sind durch elektrische Bog«nlnmpen beleuchtet-.

Die Verbindung ist die denkbar beste. sechs strassens
bahnen fahren nach allen Teilen der Stadt uiikl zwar die Linien TU, .i3, W l-J. :

99, 35 und 44. Anlooinnibus 4c. Die Fahl-Zeiten betragen vom Eingang
des "l’onipo«hokor Feldes

«

nach dem Halleschen Tor ca. 7 Minute-h
- der Leipziger Ecke chnrlottenstrasse cn. IS Minute-h
-

der Ritterstrssse-—l!ioritz latz ca. 15 Minuten-
. dem Dönhoifplatz en. 15 nistet-.

—

Eine neue Linie wird -(-u1nniichst eröffnet und iiilirt von der

1)keibuukisuszisso. Ecke Katzbachstrasse. in weniger nls 15 Minuten zutn

Potsdnnier Platz·
Die untere Hälfte des Parkringes, welcher mit reichlichen spiel-

plätzen und einem grösseren Teich. uck im somer zum Bootishren
und icn IVinter als Eisbahn dientq versehen wird, ist bereits dem Verkehr

übergeben worden-

Aqsküuite iiber die zu vermietenden XVohuungen werden iin

Mietsbureau nin Eingang des Tempelhoier Feldes, Ecke Dreihund-

sirasse u. Hohenzollernkorso, Telephon Amt Tempelhol 627» und in den

Häusern erteilt. Den Wünschen der Mieter bezüglich Einschluss von

Waschtciietten an die Wann-· und Kaltwasserleitungen, bezüglich do-

Knswnhl der Tapeten wird in bereitwilligst-er Weise Rechnung getragen.

Wer krank ist
erhält umsonst mein Schriftchen
über Berhaltungsniaßregcln und

gute Mittel zur Behandlung von

Iaqenlelden, Verstopfung, stät-nor-

rlioiden, Blutes-mut, Slciohsuclit
Ietvositäy sicht, Ebenso-, ist-hins,
Ausschläqe,Rechten, seinem-Iden-

Btelen wurde geholfenl

Krankenfchweftet Marie
mission-—- m

Adelheitistrnlio is-

Zweite vermehrte Aufl-ge·
Dr. W. sit-doch

Geschichte der öffentlichen
sittliehkeit in Deutschland.
514 seiten m. 58 interess. Illustrationen 10 M.

Lauwa 11.;-.o M., Halbkkz 12
—

.,. . . Oiienbart sich diese göttl. Rück-
siclitslosigkeit u. völlig schleierlose Nackt-

Das glänzende
heit genügend im Text, so bedauern wir nur

die Wahl des Titels, welcher d. Gesch. der
eitenil.i.lnsitllicl1keit hätte heissen müssen.

Dies Werk enth. d. beste satire d. gut. alten
Zeit u. zeigt d. moralischen Fortschritt geg.
still-ein« (Berl. Klin. W()chenschr.)
Prospekte u. Verzeichnisse über kultur- und

siiiengesciiiclit«. Werke gratis kranke.

H. Barsdoi·k, Berlin W30.,
Burbarossustr. 21 ll.



2. Hat 1914« — Die Zukunft —

Is-
f

Hoppegakten
Zweiter Tag

Montag,den 4. Mai, nachmittags3 Uhr

7 Rennen;

Soldanowkeitschs
uncl Preise 7500 M-

EdgarclmRennen
Ast-esse 7300 M.)

Eisenbahn-Fahrpläne in den Tageszeitungen und an

den Anschlag-Säulen

Preise der Plätze-« — --

.

Ein Logenplatz 1. Reihe Mk. 10,—

do. II. ,, 9,——

Ein J. Platz Herren ,, 9,—

do. Damen » Op—

Ein Sattelplatz Herren » 6,—

do. Damen . » 4»—

sattelplatz Damen und Herren » 3,—

Ein dritter Platz » l,—

WJ
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Terraingesellsclialtsorlinllorclost
Aul« Grund des von der Zulassungsstelle genehmigten und

bei uns erhältlichen Prospektes Sind

Il. 700 000.— neue Aktien
der

Terraingesellschaft Berlin-Nordost in Berlin
700 stücli No. 2101—2800 zu je 1000 llL

zum Handel und zur Notiz an der hiesigen Börse zugelassen worden

Berlin, im April 1914.

hineiclealsclie credit-satt steialeltl ci-co.

Jcllsk cillc Tellilllllä Jäskkkäksxsiikät
üer eine auf-

sehenerregende Entdeckung. Ohne
ob ein Blick in seelentieken durch dlese Be-

urteilungen nach Iiandschrilten wirklich
Wert hat, interessiert sie kaum flüchtig-.
iVenn sie hier nun Anderes innewerden , . ..

als durch blolze SchriitdentungsP lrn Pro- Zæssgsltgjjcizixifdiilxbkfäxstlkgs
Spekt Sprechen Empfehlung-en namhafter ok« A» Ueckek G m b H
Persönlichkeiten, die während 20 Jahren Nie-werte Ila b Szmläcrjels
immer aufs neue diese Urteile und Be-

«

·
«

katungen trennen lernten. Prospekt trei.
"·

P..D1L"b,A h I.
·«"«

A t1D.r-kt—M «- O uss

Instituten-Bxfsrwtisemxtzxgäggk

besondere Diät. Hanptbestaudteil
nach zum Deutsch Neichspatent

Pünktllclj. wie Stets Zu Beginn der Reisesajson. hat sich auch das Continen-
taliHandhuch in neuer Auflage weder eingefunden. Alljährlich ist die hohe Anklage
die es zuverlässjgsten Führers und unentbehrlichsten Ratgebers für den Automobis
lismus rasch vergriffen; gewifz das beste Zeugnis für die außerordentliche Beliebt-
heit dieses jetzt im 12 Jahrgang erscheinenden Buches. 1n1064 seiten ist alles
Wissenswcrte für den Auto-Rejsenden enthalten, u. a. das alphahetjsehe Verzeichnis
der städte mit Hotels, Garagen, Benzins und 0elstationen. Der Hotelanhang bringt
Empfehlungen bestrenommierter Hotels, die besonders auch auf die Unterbringung
der Autos eingerichtet sind. Aufzerdem geben die Pläne der bedeutendsten deutschen
städte, 2 Uehersichts- und 13 selitionslcarten, Tarife, Tabellen, behördliche Vor-

schriften, erschöpfenden Aufschlnfz über die dem Automobilisten begegnenden Fragen.
Besonders praktisch zu verwerten sind die ca. 450 ausgearheiteten Langs- und Rund-

tonren, die durch die schönsten Gegenden Deutschlands führen. so ausgestattet,
dürfte auch die Neuausgabe 1914 des Contincntal-llandhuchs wieder der beste Freund
des Autornobilisten werden, um so mehr, als es jedem Automobili oder Motorradfahrer,
der sich als solcher legitimiert, gegen Voreinsendung von 50 Pfg. für Porto und

Versandspesen gratis zugesandt wird-

Nettelbecks Leistung kein Welt-Nekord! Welt-Nekordmann bleibt
Guignardl Die in letzter Zeit vielfach verbreitete Nachricht, daß Vettel-
beck den Stundenweltrekord hinter Motorführung verbessert habe, ent-

spricht nicht den Tatsachen. Laut amtlicher Bekanntmachung des »Ver-
bandes deutscher Nadrennbahnen« konnte Nettelbecks Angriff aus den

Gnignard’schen Weltrekord nicht als erfolgreich anerkannt werden. Mithin
ist nach wie vor der 1909 von Guignard aufgestellte Weltrekord —

101,623 km die Stunde — das schnellste, jemals auf einein Jahrrade er-

zielte Stundentempo. Guignard, der erst im vorigen Jahre wieder die

Weltmeisterschaft für Steher an sich brachte, bediente sich zu diesen, wie
zu seinen zahlreichen anderen glänzenden Erfolgen des ContinentalsPneu-
matiks. Wir haben es hier aber nicht nur mit dem erfolgreichsten Reisen
auf der Bahn zu tun — die vorjährigen Qiseltmeisterschqften wurden
beide auf ihm gewonnen —, sondern mit dem in gleicher Qiseise auch auf
der Straße überlegenen Reisen. 5 große Straßenrennen wurden in dieser
Saison schon ausgefahren und jedesmal siegte der ContinentalsPneumatisk.

Consinentalmuß nach alledem als der beste Fahrradreifen angesprochen
wer en·
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LeiekialikilkKirschbergvorm. lleiinsicliRauchz co.
Bilanz am st. Dezember letz.

Alitiva. M. pl« M. pt
Grundstücke· und Gebäude-Komm Bestand am 1. l. 1913 1757 709 24

Zugang in 1913 . . . . . . . . . . . . . . . . 190376 72

1 948 085 96

BZ Abschreibung . . . . . . M. 58 442,58
thrasAbsohrejbung . . . . . . »

100 000,—- 158 442 ZR 1. 789 643 38

Gruben-Konto: Bestand am 1. 1. 1913. . . . 160 339 50

ZX Abschreibung . . . . . . . . . . . 12 826 36 14750314

Maschinen- und Kessel-Konto: Bes.and am 1. 1. 1913 . . 120446120

Zugang in 1913 . . . . . . . . . . . . . . . 230 766 74

1 435 228 :

1096 Abschreibung . . . . . . . . . . . . . . . . 143 522 80 1 291 705 20

Rohmaterialien-Konto: Bestand an Rohhäuten u. Gerbstokfen
am Bl. 12. 1913 . . . . . . . . . . . . . . . . . 1449512—

GerbereisKonto: Bestand an in Arbeit beiändliehen Häuten

am Bl. 12. 1913 . . . . . . · . . · . . . . . . . 3431167—
Waren-Konto: Bestand an fertige-n Leder in Hirsehberg und

an den auswärtigen Lägern am Bl· 12. 1
«

. . . . . 1919 997 —

Kassa-1(0nto: Bestand an lcassa hier, bei den Fitialen Berlin
und Frankfurt und Guthahen auf Postschecks und aus

Reichsbanksciro-Konto am Bl. 12. 1913 . . . . . 270 804 31
Wechsel-Konto: Bestand an Wechseln am 31.12.1913 48906503
Effekten-Konto: Bestand an Effekten am 31. l2. 1913 8623 75
DebitorensKonto: Aussenstände am Zl. Iz. 1913.

. 5912 949 21

b’uhrwesen-l(onto: Bestand an Wagen, Automobilen etc. und

Pferden am 1. 1. 1913 . . . . . . . . . . . . . . 10000—

Zugang in 1913 . . . . . . . 40 862 —

50 862 —-

Abschreibung . . . . . . . · . . . . . . . . . 40 862 — 10000 —

Betriebsmaterialien-Konto: Bestand an diversen Materialien
— —

am 31. 12. 1913 . . . . . . · . . . . . . . . . 113007 —

Wohlfahrtseinrichtungen f· d. Beamt. u- Arbeit d. Lederkabrilc
G. m. h. El·: Geschäftsanteile d. Lederkabrjlt am 1. 1. 1913 195 000 —

Abschreibung- . . . . . . . . . . . . . . . . . 25000 170 000 —

17003 977 0

Passiv-. M. pk M. pl
ALtiensKapitaLKonto . . . . . . . . . . . . 400000( —

Obligationen-Konto . . . . . . . . . . . . . 985000 —-

Reservekonds-Konto . . . . . . . . . . . . . . 400000 ———

spezial-Reservefonds-Konto . . . . . . . . . . 1500000 —

Dividenden-ErgänzungskondS-Konto . . . . . · . 800000 —

AgioJKonto . . . . . . . . . . . . . . . . . 29 550 —

Arbeiter-Unterstiitzungsionds-Konto . . . . . . . . 158 266 64
Beamten-Pensionskondsilcont . . . . . . . . . . · . 172 000 —

sparkassen-Konto. . . . . . . . . . . . . . . 890153 38

Obligationszinsenslkonto . . . . . . . . 11362 50
Dividenden-Konto . . . . . . . . . . . . 600 —

Nimmt-Konto . · . . · . . . . 3103666 10
Kreditoren-Konto . . . . . . . . . 1969 934 14
TratlensKonto . . . . . . . 2324463 61
Talonsteuer-Konto . . . . . 40000 —

lnterims Konto . · . . . . . . . . . . 40000 —

WehrsteuersKonto . . . . . . . . . . . . . . 23 027 —

Zinsen-Konto . . . . . . . . . . . . . . . · 141461 50
Gewinns und verlust-lconto: Vortrag aus 1912 179 563 7§

Gewinn in 1913 . 730928 Zx 910492 15

Hiervon auf: spezial-Reservefonds-Konto 50000 —

Dividenden-Konto . . . . 400000 —

Tantiemen-Konto . . . . . . 211 659 95

Arbeiter-Unterstiitzungslonds-l(onto . 25 000 —

Beamten-Pensionsfonds-lionto . 25 00J
—'

Vortrag auk 1914 . . . 198 832 2l«

910 492 15 17 003 977 02

Gemäss dem Besehluss der am 25. d. Mts. stattgehabten ordentlichen General

versammlung gelangt eine Dividende von MA, oder pro Aktie Mark los-— zur Ver-

teilung. Dieselbe kann vol-I heute sh gegen Aushändigung des Dividendenseheines
Io. 21 bei unserer Kasse oder bei der Diseetion det- tiiseontcssesellseltatt.
Ist-III- und Frankfurt s. Il» bei der Hemde-stechen Sankiin Hals-thin- , Hamburg,
bei der Urestlner sank. Frankfurt s. M» und beider Vogtlllndsielieo san
l. thL in Empfang genommen werden.

lilksclslserg a. cl. saale. llen 25. April 1914.

in Plagen

Lederkabrill Hirschberg vorm. Heinrich Knoch D co.
knoch. lern· I. Knech.
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Nat-so

Täglich-

Aniang 8 Uhr-

pol - Palast
Behrenstrasse 53x54

»
Palais de danse

Reunion :

Metkopobkslast

anillon Nascotte
Prachtrestaurant

::: Die ganze Nacht geöffnet zz

— siehst-barst
Jeden Monat nettes Programm-

A

(

· spnuoEtSAtz

Vor Nnchahmungenund Fälschungen wird gewiss-nd

«

Mahinet llllllläliläl

"«Äutoken
bietet- Buchveklag günstigsto Bedingungen
Hoden-es Verlag-hassen cui-e Wiss-ad

Berlin-Balsamo

-

ggra einz.
- llllslllklllllsskll

Woesellscbsz .

s

In Ill« Ins-on

Steuersachen
MI« M Mc
sie behutsam-sen

«.. steuerltomot-.»..-..«.
Berlin sIJLcroöhesrenstn AS

fah Amt Lotto-s 7365
Prospekt »D« fres-
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s ElccsQphgjgljsnpklktstspjxpjjU
Frisch. suchet-. selbstbccllcauac.

keine wertlosen sinnst-.
«

Ist- - M.

pslsnekUrquellgspk::. .

Wanderume suchan culmhachsk 3,25
Köstcitzcr schwarzblatn . · . . 2,75
Dunklos Lager-vier . . . . . . . 2,«Zu

frei Haus oder Bahnhok Berlin.
lu hygixsnisch vollend. XVeise abgewin-

k. Q U. camphauson,
Berlin sw.11. Tel.1«ezw. 92079122

licht-im Hat-aussen Brettin-

flasonsnhiero laut Preisljsta
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Walbaum, Goulden öc co. Successeurs

Maison konclee en 1785.

Monopolesee

Monopolegoüt·am6ricain

llkyMonopole

-Zu beziehen durch den WeinhancleL

.-

Für Juserate verantwortlich: Alsted Weines-. Druck von Paß E Gatleb G. tu. b· H. Berlin XII-II


